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Vorwort. 


Geſchichte und wirtſchaftliche Entwickelung des Gewerbes 
in Altpreußen ſind bisher nicht beſchrieben worden. Nur 
verſtreut in Sammelwerken oder wiſſenſchaftlichen Eſſays 
finden ſich Notizen über frühere Zuſtände. Es galt daher, 
dieſe Notizen zu ſammeln, an Hand der vorhandenen Urkunden 
und Chroniken auf ihre Richtigkeit nachzuprüfen und mit 
den vorhandenen Geſchichtsquellen ergänzend zu einem fertigen 
Ganzen zu verbinden. Dieſes Vorhaben war indeß mit 
mancherlei Schwierigkeiten verbunden und für den Verfaſſer 
nur durchführbar auf Grund ſeiner jahrelangen Material⸗ 
ſammlung über den Gegenſtand der Unterſuchung, ſeiner 
fortgeſetzten Studien über das Wirtſchaftsleben ſeiner Heimat⸗ 
provinz — der Verfaſſer iſt geborener Königsberger und 
nimmt als ſolcher ein beſonderes Intereſſe an der Geſchichte 
und Entwickelung des Gewerbes in Oſtpreußen — ſowie 
ſeiner langjährigen amtlichen Tätigkeit im Handwerk. Hier⸗ 
durch wurde auch ein Bild erreicht, das der Wirklichkeit 
annähernd gleichkommt. 

Als Erſcheinungszeit dieſer Arbeit konnte keine beſſere 
gewählt werden als die gegenwärtige, da unſere Heimat⸗ 
provinz unter dem Zeichen großer Erinnerungen ſteht, die 
noch erhöht werden durch den heißen Dank gegen unſern 
verehrten und geliebten Kaiſer und König, der in der jetzt 
verfloſſenen 25 jährigen Regierungszeit unſerem Vaterlande 
den Frieden erhalten und unſerem Gewerbeleben zur Blüte 
verholfen hat. 

Wenn das altpreußiſche Gewerbe überhaupt den gegen⸗ 
wärtigen Stand der Entwickelung erreichen konnte, ſo ver⸗ 
dankt es dieſes Ziel nur der Fürſorge unſerer Hohenzollern. 
fürften, die Oſtpreußen ſtets als Stammland preußiſcher 


Machtſtellung und Reputation — wie Friedrich Wilhelm J. 
es namentlich betonte — angeſehen haben. Ein Akt der 
Dankbarkeit und Treue gegen König und Vaterland iſt es 
daher, die geſchichtliche und wirtſchaftliche Entwickelung des 
Gewerbes dieſer altpreußiſchen Heimatprovinz zuſammen⸗ 
faſſend und überſichtlich für Gegenwart und Zukunft dar⸗ 
zuſtellen. 

Wenn es dem Verfaſſer gelungen ſein ſollte, einen, 
wenn auch nur beſcheidenen Beitrag zur Geſchichte unſeres 
oſtpreußiſchen Gewerbes zu liefern, ſo iſt ſein redliches Wollen 
dadurch reichlich belohnt. 


Gumbinnen, am 3. Juni 1913. 
Der Derfafler. 


Einleitung. 


Das Jahr 1913 iſt ein Gedenkjahr erſter Ordnung. Es 
hat uns u. a. die erhebende Jahrhundertfeier der Befreiungs⸗ 
kriege und das 25jährige Regierungsjubiläum unſeres Kaiſers 
und Königs gebracht. Es iſt aber auch das Erinnerungsjahr 
der Thronbeſteigung König Friedrich Wilhelms I., der vor 
nunmehr 200 Jahren das große Werk der inneren Ko⸗ 
loniſation Preußens begann und zum Segen der Provinz 
durchführte. Und über 500 Jahre ſind verfloſſen, ſeit Burg⸗ 
graf Friedrich von Nürnberg in Brandenburg eingezogen war 
(21. Juni 1412). Dieſes Ereignis iſt für Preußen und 
Brandenburg der Ausgangspunkt der glänzendſten Geſchichte. 
Und als der Deutſche Ritterorden ſich auflöſte und Herzog 
Albrecht von Brandenburg den Ordensſtaat in ein weltliches 
Herzogtum umwandelte (1525), da konnte auch eine preußiſche 
Wirtſchaftspolitik betrieben werden, die großzügig genannt 
werden darf. 1618 erfolgte die völlige Vereinigung Preußens 
mit Brandenburg. 1772 kam durch die erſte Teilung Polens 
auch das katholiſche Ermland und 1793 Danzig und Thorn 
zu Preußen. Nun war Altpreußen ein abgerundetes Ganze, 
ſodaß hinſichtlich Oſtpreußen ſchon Friedrich der Große ſich 
den Titel König von Preußen (nicht mehr in Preußen) bei⸗ 
legen konnte. 


Die Arbeitskraft, welche die preußiſchen Könige ſtets 
dem Lande gewidmet haben, das ſolange unter dem furchtbaren 
Druck innerer und äußerer Verhältniſſe litt, iſt eine rieſen⸗ 
große, vor allem auch in dem großartigen Syſtem der An⸗ 
ſiedelung fremder Koloniſten wie der franzöſiſch⸗ reformier⸗ 
ten Salzburger, Franzöſiſch⸗ und Deutſch⸗ Schweizer, Pfälzer, 
Franken, Schwaben, Magdeburger uſw. Hierauf iſt zum 


Teil auch die Blüte des Landes zurückzuführen, das heute ſich 
zu den kultivierteſten Provinzen der Monarchie rechnen darf. 


Unter der Herrſchaft der Hohenzollern, namentlich aber 
ſeit Friedrich Wilhelm I., der ſeit 1713 für die innere Ko⸗ 
loniſation und Kultur Preußens außerordentlich Großes ver⸗ 
richtete, hat ſich auch das Gewerbe günſtig entwickeln können, 
wie die nachfolgenden Darſtellungen erkennen laſſen. Einige 
Rückblicke auf frühere Verhältniſſe erſchienen zum beſſeren 
Verſtändnis der Dinge geboten, um die kulturellen Zuſtände 
von Einſt und Jetzt richtig zu beurteilen. 


— — U QW—— 


J. Die geſchichtliche Entwickelung 
des Gewerbes in Preußen. 


Das Handwerk in Alt-Preußen mußte ſich — wie über⸗ 
all in Deutſchland — aus der geſchloſſenen Hauswirtſchaft, 
die das Charakteriſtiſche der altgermaniſchen Wirtſchaftsform 
darſtellte, langſam entwickeln. In der primitivften Weiſe 
wurde es lange Zeit neben dem Ackerbau und der Landwirt⸗ 
ſchaft betrieben. Vor der Ordensherrſchaft war ſo gut wie 
gar keine Kultur im alten Preußen. Es war das die heid- 
niſche Zeit (bis etwba um das 12. Jahrhundert chriftlicher 
Zeitrechnung). Die damalige Wirtſchaftsgeſchichte zeigt uns 
deutlich die Form der Hauswirtſchaft, in der die alten heid- 
niſchen Preußen lebten. Was man an gewerblichen Dingen 
für die Beſtellung der Ackerkultur, für Wohnung, Kleidung 
und Nahrung, zur Jagd uſw. brauchte, lieferte im allgemeinen 
der eigene Haushalt. Aus den ſtarken Stämmen des oſt⸗ 
preußiſchen Waldes zimmerte der Bauer mit ſeinen Knechten 
ſein Blockhaus, deſſen Gebälkſpalten er mit Moos und Stroh 
ausſtopfte. 

Die Stammesſiedelungen der Bewohner Preußens waren 
Pfahlbauten, was auch die prähiſtoriſchen Funde der Provinz 
bewieſen haben. Die Ackergeräte werden aus Stein und 
Eiſen mit der Hand verfertigt. Die Weiber brauen den 
ſüßen Meth, ſie mahlen mit der Handmühle das Getreide, 
bereiten den Haferbrei und backen das Brot. Man braucht 
noch keinen Schneider und Schuhmacher, Bäcker oder Fleiſcher, 
Maurer und Dachdecker. Handwerk iſt nur Hauswerk, und 
organiſch mit der Landwirtſchaft verbunden. Später ent⸗ 
wickelte ſich das Schmiedehandwerk, denn die Provinz lieferte 
früher eine Menge Eiſen. Eine weitere Tätigkeit der alten 
Preußen war das Spinnen und Weben. Die an ſich ſchon 
naheliegende Vermutung, daß das Weben erſt aus dem 
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Flechten hervorgegangen iſt und in ſeinen Anfängen von dieſer 
Beſchäftigung nicht allzu verſchieden war, wird durch die 
prähiſtoriſchen Funde ganz unzweifelhaft gemacht. Als 
primitives Flechtmaterial bot ſich den alten Preußen dar: 
Baſt, Tierſehnen, Darmſaiten, Streifen von Tierfellen, Rohr⸗ 
ſtengeln ꝛc. Fabriziert wurden auf dieſe Weiſe vornehmlich 
Matten, Körbe, Jagd⸗ und Fiſchereinetze.) Ein vor Jahren 
in Tengen (Oſtpr.) gemachter Fund deutet ferner darauf hin, 
daß vielleicht auch ſchon in heidniſcher Zeit den Preußen das 
Brennen von Graburnen in geſchloſſenen Oefen bekannt war. 

Der Kulturzuſtand des Handwerks — wenn man über⸗ 
haupt von einem ſolchen reden kann — war jedenfalls der 
denkbar tiefſtehendſte. Als der Deutſche Orden aber 1228 
mit der ſyſtematiſchen Bewirtſcheftung des Bodens begann, 
mußte er auch auf die Heranziehung der notwendigen Hand⸗ 
werke bedacht fein und ſiedelte deshalb — zunächſt in der 
Nähe ſeiner Landesverteidigungsſtellen — Schmiede, Stell⸗ 
macher, Zimmerer, Zeug⸗ und Waffenſchmiede, Schwertfeger, 
Weber u. a. an. 

Die erſten Handwerker galten als „Hörige“, d. h, als 
unfrei, die auf den Höfen der Grundherren des Landes ihre 
Arbeit verrichten mußten. Erſt allmählich mit dem Beginn 
der Städtegründung wird das Handwerk frei. Unter den 
ſchwerſten Kämpfen hat es ſeine Stellung im Wirtſchaftsleben 
erringen müſſen. 

Die Geſchichte der Städte und der Gewerbe ſind — 
namentlich im Weſten — innig mit einander verknüpft. 
Allerlei Feſſeln auferlegte man dem Handwerk; noch im 
13. Jahrhundert hielt es für einen Handwerker ſchwer, das 
vollgültige Bürgerrecht einer Stadt zu erwerben. Die Herren, 
die das Stadtregiment führten, wollten die Gewerbe nicht als 
wirtſchaftlich frei gelten laſſen und zogen es zu allen mög⸗ 
lichen Laſten und Dienſten heran. Erſt als der Ritterorden 
die wehrhaften Männer des Handwerks für ſeine Kriegs⸗ 
führung in Anſpruch nahm (wie z. B. in der großen Schlacht 
bei Rudau 1370), die Gilden und Zünfte entſtanden und 
„die Stadtluft das Handwerk frei machte,“ da konnte es ſeine 
Stellung behaupten und ſicher auftreten. 


*) Altpreußiſche Provinziallismen find: liſchke — Kober, 
paresken — Baſtſandalen, paſteln — Schuhe von Lederriemen. 


۱۱, Die alten Gilden und Fünfte. 


Nach Preußen ſind die Zünfte unmittelbar aus Deutſch⸗ 
land übertragen und mit ihnen der ganze dort damals übliche 
Brauch und das Herkommen. Das war nach Aufhebung der 
Hörigkeit im Weſten (13. Jahrhundert) als der Orden hier 
die erſten Städte gründete und mit Anſtedlern (ehemals 
hörige Handwerker aus dem Weſten ꝛc.) beſetzte. 

Nach den älteſten Urkunden des Gildeweſens, das wir 
übrigens zuerſt in England antreffen, erſcheint als ihr Zweck 
vor allem die Krankenpflege, die Beſtattung und Verrichtung 
von Gebeten für die verſtorbenen Gildebrüder. Von England 
kam das Gildeprinzip nach Deutſchland und dann nach 
Preußen. Selbſtverſtändlich bedurften die Zünfte hier eine 
gewiſſe Zeit der Ruhe, um ſich zu konſolidieren und erſt am 
Anfange des 14. Jahrhunderts erſchienen ſie hier als feſte 
Gebilde. Die erſten Nachrichten über Zünfte in Preußen ſind 
aus dem Jahre 1310 vorhanden. Damals beſtand in Ma⸗ 
rienburg eine Vereinigung der Maurer und Zimmerer. 

Während die innere Gliederung der einzelnen Zünfte für 
die erſten Zeiten nicht erkennbar war, traten ſie äußerlich viel⸗ 
fach als geiſtliche Brüderſchaften auf, die in den Kirchen ihre 
Altäre ſtiften, Meſſen für ihre Abgeſchiedenen leſen laſſen, bei 
den Begräbniſſen unter Vortragung ihrer Gewerksfahnen er⸗ 
ſcheinen und den Kirchen Legate in Geld und Wachs zu Lichten 
in vielfachen Teſtamenten ausſetzen. Intereſſant iſt z. B. eine 
alte Rolle der Brauer, Mälzer und Tagelöhner zu Schippen⸗ 
beil, die 1658 durch Kurfürſt Friedrich Wilhelm erneuert 
wurde, und nur den Zweck hatte, ihre „Familien-Mitglieder“ 
bei eintretenden Todesfällen anſtändig zur Erde zu beſtatten.“ 
Dieſe Rolle trägt folgenden Eingangsvermerk: 

„Im Namen der Heiligen Dreyfaltigkeit Amen! Dem⸗ 
nach auß Göttlicher Heiliger Schrifft Sattſam bekannt, daß 


Gott der Allmächtige feine Luft auf Erden habe, wenn alles 
ordentlich undt Ehrlich bey den menſchen Kindern Zugehet, 
deßwegen der liebe Gott nicht allein alle gutte und wollverfaßte 
ordnungen billiget, und ein ſonderbahreß gefallen daran hat, 
ſondern auch Obrigkeit verordnet undt geſetzet, welche auf ſolche 
und dergleichen Dinge ein wachſendes Auge haben, undt ſo 
eintziger Mangel worin fürfallen möchte, alleß in gutte ordnung 
und richtigkeit bringen ſollen ꝛc.“ (Liek a. a. O.). 

In den Zünften hielt man auf treue Brüderſchaft, nicht 
nur in religiöſen, ſondern auch in weltlichen Dingen und ge⸗ 
lobte ſich gegenſeitigen Schutz in allen Angelegenheiten. Als 
oberſter Grundſatz galt: „Alle ſollen es tragen, wenn einer 
ſich vergeht, und alle gleiches dulden.“ Dementſprechend 
trefſen wir auch eine ausgebildete Organiſation, welche das 
Prinzip der gegenſeitigen Hilfeleiſtung bis in Detail be⸗ 
ſtimmt. Die Mitglieder der Gilde waren zum Halten des 
Friedens verpflichtet, ſie bildeten zugleich eine geſchloſſene 
Gemeinſchaft, deren Mitglieder im Gericht nicht als Zeugen 
gegeneinander zugelaſſen wurden. Auch gegenüber der Ge- 
meinde hafteten ſie für ihre Angehörigen, für etwaige Ver⸗ 
gehen und Bußen, für das Wehrgeld uſw. Die Gilde hielt 
gemeinſchaftliche Mahle ab und beriet dabei ihre Intereſſen. 


Mit der Entwickelung der Städte entſtanden zunächſt die 
Bürgergilden. Sie umfaßten nicht ſelten die ganze Stadt, ſo 
daß Stadtgemeinde und Gilde identiſch waren, Gilderecht und 
Stadtrecht eins wurden. Dies iſt überall die Entwickelung 
in England, Deutſchland, Frankreich und ſpäter in Preußen 
Die erſten Gilden beſtanden hauptſächlich, wie dies im Weſen 
der Stadtbevölkerung lag, aus Kaufleuten; doch waren die 
Handwerker nicht grundſätzlich von ihnen ausgeſchloſſen, ſofern 
fie nur das volle Bürgerrecht der Stadt beſaßen. Später ge⸗ 
ſtaltete ſich die ſtrenge Sonderung der Kaufleute und Hand⸗ 
werker; ja, nachdem die erſteren zu Reichtum und Macht ge⸗ 
langt waren, unterdrückten ſie die Handwerker, die nun dadurch 
genötigt wurden, ſich ſelbſt zu organiſieren. Die Kaufleute 
wurden zu Patriziern, welche vielfach als Bedrücker der Hand⸗ 
werker erſcheinen, ſodaß den Handwerker nur der eine Ge⸗ 
danke zu beſeelen ſcheint: die Vernichtung des Patriziats. Mit 
der äußerſten Erbitterung ward oft der Kampf um das Stadt⸗ 
regiment geführt; am Ende des vierzehnten Jahrhunderts war 
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der Sieg auf Seiten der Handwerfergilden oder, wie wir fie 
auch nennen können, der Zünfte. Sie waren es, welche faſt 
überall in Deutſchland im vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert an die Stelle der alten Bürgergilden traten. Ihr 
Grundprinzip war dasſelbe wie das der erſten Schutzgilden. 

Im Lande der Altpreußen iſt es nie zu ſolchen Kämpfen 
gekommen. Nur etliche Aufſtände in Königsberg, Danzig und 
Elbing ſind zu verzeichnen geweſen. Im Jahre 1378 wurde 
z. B. von den Brauern eine Auflehnung gegen die Danziger 
Stadtherrſchaft angeregt aber bald unterdrückt. Mehrere Teil⸗ 
nehmer an dem Aufſtande wurden getötet oder geächtet. 
Später (1411) regten ſich dort die Handwerker aufs neue und 
der Aufſtand am heiligen Leichnamstage (18. Juni) 1416 in 
Danzig war vornehmlich ihr Werk. Der Orden erließ deshalb 
wiederholt gegen die Zünfte ſcharfe Verordnungen hinſichtlich 
ihrer Zuſammenkünfte und beaufſichtigte ſie ziemlich ſtrenge. 

In Oſtpreußen hat das Handwerk auch nur eine kürzere 
Zeit der Zunftblüte gehabt, ſoweit die alten Urkunden und 
Protokolle der „Morgenſprache“ (ſo hießen die Zunftverſamm⸗ 
lungen der Königsberger Bürger) dies erkennen laſſen. Die 
Aufzeichnungen reichen zurück bis zum Jahre 1440.*) Das 
14. und 15. Jahrhundert iſt hier die Zeit der Entwickelung 
der Städte, der Bürger⸗ und Handwerkergilden; das 16. und 
17. Jahrhundert die Zeit der Blüte der Gewerbe und Zünfte. 

Eine der älteſten Gilden in Preußen war die der Tuch⸗ 
macher oder Wollenweber in Schippenbeil, die von dem 
Komthur von Balga, Arnold von Bürgeln (13871392) etwa 
im Jahre 1390 ihre Gewerksrolle **) erhielt, die um 1470 von 
dem Komthur von Rammeck erneuert wurde. Etwa ebenſo 
alt ſind auch die Elbinger Gilderollen, wie aus den „Antiqui⸗ 
täten“ von Töppen hervorgeht. Die älteſte hier bekannte Rolle 
iſt diejenige der Marienbruderſchaft oder der Bierträger⸗Gilde 
von 1334. Bei einer Kirchenviſitation 1568 wurden als zu der 
Pfarrkirche in Elbing gehörig 22 Gilden aufgeführt, die dem 
Handwerkerſtande angehören, und dann eine Reihe von Gil⸗ 


*) In Königsberg iſt noch heute im Altſtädtiſchen Gemeinde- 
garten die alte Pielketafel — ein 14 Meter langes Tiſchbrett — aus 
dem 15. Jahrhundert zu ſehen. 

*) Abgedruckt bei Lief: Die Stadt Schippenbeil, Königsberg 
1874. S. 168 ff. 


den, die reicher find, welche beſondere Kapellen, Kelche und 
Paramente beſaßen. Unter jenen werden erwähnt die Gilden 
der Maurer (St. Cruio⸗Altar), der Schmiede (St. Johannis⸗ 
Altar), der Schuſter (St. Simonis et Judae), der Schneider, 
Gerber Krämer (St. Annge), Leineweber, Spielleute, Fleiſch⸗ 
hauer, Reifſchläger, Brauer, Kürſchner u. a. — Die Maurer 
erhielten ihre Rolle 1421, wonach fie ſich nannten „Seelen- 
geräth U. L. Frauen und des heil. Leichnams.“ Es erfolgen 
teſtamentariſche Zuwendungen an fie, als „dem Amte der 
Maurer in ihr Seelengeräte“ (d. h. die jährl. Einkünfte, die in 
der „Büchſe unſerer Frauen“ geſammelt wurden. Aus dem: 
ſelben Jahre datiert die Rolle der Gürtler, Riemer, Beutler 
und Täſchner, ebenſo diejenige der Schneider, welche in der 
Jacobskirche vor den Toren ihren Altar und St. Johannes 
zum Schutzpatron hatten (Töppen S. 144), der Leinweber, der 
Feſtbäcker, Reifſchläger, Mälzenbräuer (zuſammengezogen aus 
Mälzern und Brauern) datiert von 1419. Dieſe haben 1424 
ſich ein Vexillum und eine Panierfahne machen laſſen. Sie 
hatten ihren Altar in der St. Johanniskapelle. — Eine ce: 
legentliche Notiz im Elbinger Kriegsbuche ergibt, daß es dort 
1435 folgende „Aemter“ (d. h. Zünfte) gab: Fleiſcher, Krämer, 
Höker, Gürtler, Kannengießer, Schröter (d. h. Schneider), 
Goldſchmiede, Bäcker, Schuhmacher, Fiſcher, Schmiede, Gerdes 
ner (Gerber), Kabeldreher (Reifſchläger), Ankerſchmiede, Lei⸗ 
neweber, Böttcher und Kürſchner, alſo 17 an der Zahl (Töppen 
a. a. O. 125). Eine der älteſten und eigentümlichſten Zünfte 
iſt diejenige der Paternoſtermacher. 

Den vorwiegend kirchlichen Charakter der alten Rollen 
erkennt man am beſten aus der Elbinger Trägerrolle von 1334 
(Cod. Warm. Dipl. I. S. 444 ff). Dieſelbe ſoll verleſen 
werden vor dem Altar im Namen Gottes vor Brüdern und 
Schweſtern, die ſich „in Gott hier geſammelt“ haben. Die 
Ratsherren Elbings, die ſie beſtätigt haben, werden aufgeführt 
und ihr eine Dauer von 1000 und 1 Jahr gewünſcht. Zu 
Aelterleuten ſollen nur Träger gekieſet werden. 

Im Löbenichtſchen Hoſpital zu Königsberg, das von 
1348 bis 1531 Kloſter war, wurden noch bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts beſondere Handwerksſtuben unterhalten. 
Und zwar gab es u. a. eine Fiſchmeiſterſtub, Feſtbäckerſtub, 
Fleiſcherſtub, Leinweberſtub, Schuſterſtub, Balbirſtub, Kirſch⸗ 
nerſtub, Zimmerleutſtub, Schneiderſtub, Reiffſchlägerſtub, 
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Vorſteher⸗ oder Meirerſtub, Schmidſtub, Tiſchlerſtub, Kuchen⸗ 
beckerſtub uſw. 


Beſonders intereſſant iſt die Geſchichte der Königsberger 
Gilden und Zünfte und deren Morgenſprache, worüber 
Friſchbier 1880 näheres veröffentlicht hat. Sogen. Morgen⸗ 
ſprachen hat man übrigens in Preußen ſchon 1385 gekannt. 
Auf dem damaligen Landtage zu Marienburg wurden den 
Schmiedeknechten, Bäckern und den Handwerksknechten gewiſſe 
Vorſchriften gemacht, den letzteren für den Fall der Verletzung 
derſelben „ein Ore abeſnyden“ angedroht und von der 
Morgenſprache angeordnet „alſo daß keinerhande Brudirſchaft, 
noch Gylde, noch keynerleye Hantwerke, welcherley daß fie ſint 
Morgenſprache adir Samenungen meer haben, adir machen, 
den czu vier gezeiten des Jares, Alſo czu allen Quatuor 
temporum darzu fol der Rat zu iglicher Samenunge- fenden 
czwene Ratmanne und den Schulczen, die ſullen iren Ge⸗ 
brechin beſchrieben bringen vor den Rat, das ſie dan ent⸗ 
ſcheiden.“ 

Am älteſten und bekannteſten waren in Königsberg die 
Zünfte der Bäcker, Fleiſcher, Schuhmacher, Schneider und 
Zimmerer, deren Rollen noch teilweiſe vorhanden ſind. Der 
Große Kurfürſt geftattete ſpäter noch — den merkantiliſtiſchen 
Ideen gemäß, welche die damalige Staats- und Finanzkunſt 
beherrſchten — mit großer Bereitwilligkeit die Errichtung 
einer Bernſteindreherzunft, nachdem früher dieſe Zünfte vom 
Orden wegen der Gefahr der Unterſchleife des Bernſteins 
bekämpft worden war. Dieſe neue Zunft in Königsberg wurde 
1641 mit zwei Meiſtern eröffnet, bald ſtieg die Zahl derſelben 
auf ſechs, 1721 waren 24 Meiſter in der Zunft, 1742 deren 
48. 1743 ſchon 55, 1755 endlich 68 Meiſter. Das Gewerk 
war alſo damals ungefähr ſo ſtark wie es das Brügger im 
Jahre 1420 geweſen war. Mit dieſer Zahl wurde das Gewerk 
am 22. April 1755 für geſchloſſen erklärt, nachdem die Meiſter 
ſich wiederholt an König Friedrich II. gewandt und um 
Schließung der Zunft nachgeſucht hatten, weil ſich nicht mehr 
Meiſter ernähren könnten, da die einzelnen Bernſteinteile 
ſonſt zu klein ausfielen. Friedrich der Große ſuchte ſpäter 
die Königsberger Zunft als eine „Landesfabrique“ tunlichſt 
zu heben. 1811 löſte ſie ſich auf. 

Das älteſte Gewerk in Memel iſt das der Bäcker, die ihre 


Rolle 1585 verliehen und am 5. Mai 1639 von neuem be⸗ 
“tig, کی‎ T ae 
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ſtätigt erhielten. Die Schuhmacherrolle iſt beinahe ebenſo 
alt. In Inſterburg iſt die älteſte bekannte Zunft die der 
Leinweber von 1596, deren Rolle unvollſtändig auf Perga⸗ 
mentſchrift im Altertumsmuſeum aufbewahrt wird, indeſſen 
in Sprache und Form der Altertümlichkeit bereits entkleidet 
iſt. Die kleine Inſterburger Zunft hat dieſe Rolle nach 
eigener Angabe von der gleichen Königsberger Zunft entlehnt. 
Vom 14. bis 16. Jahrhundert tragen die Zünfte durchweg 
einen kirchlichen Charakter, während die ſpäteren mehr welt⸗ 
liche Einrichtungen find. Die Reformation ſchuf übrigens 
für die Zünfte manchen Wandel. Die Altäre, die Fahnen, 
die Seelenmeſſen ſamt den Vigilien verſchwanden, wenn auch 
nur ſehr allmählich, und es trat die techniſch-korporative 
Seite in den Vordergrund. 

Die älteſte und bekannteſte preußiſche Rolle aus dem 
17. Jahrhundert iſt diejenige der Tuchmacherzunft in Neiden⸗ 
burg, gegeben zu Königsberg am 16. März 1612, welche 
Gregorovius, „die Ordensſtadt Neidenburg,“ Marienwerder 
1883, S. 265—272 abdruckt. Sie galt zugleich für Hohen⸗ 
ſtein, Soldau und Paſſenheim und iſt im Namen Johann 
Sigismunds von den Regimentsräten erlaſſen. In derſelben 
finden ſich mehr Anklänge an die katholiſche Zeit als in 
ſpäteren Rollen. Die Gewerksrollen dieſer Städte haben 
bereits 40, mit den Lehrlingsbeſtimmungen 45, weitläufige 
Artikel. Im 17. findet ſich das „Bruderbiertrinken“, offenbar 
aus den alten Rollen der Brüderſchaften, übertragen. Da⸗ 
neben zeigen ſich ſchon polizeiliche und techniſche Beſtimmungen 
über den Ankauf der Wolle, die Länge, Breite, das Scheren 
und die Rahmen der Tuche, über Bönhaſen ſowie über die 
Bannmeile, deren bereits der Sachſenſpiegel (Art. 66, § 1) 
erwähnt. 


ll. Die Verfaſſung der Zünfte 
und deren Blütezeit. 


Die Verfaſſung der Zünfte lehnt ſich in allen Grund⸗ 
zügen eng an das Bedürfnis an, das ſie ins Leben gerufen 
hatte. Der Schwerpunkt der Zunft lag in der Verſammlung, 
die meiſt vierteljährlich alle Brüder vereinte. Sie wurde in 
feierlicher Weiſe abgehalten, ſtets unter gewiſſen Zeremonien. 
In dem Verſammlungslokal befand ſich die verſchloſſene Lade 
der Zunft, welche die Statuten, die Gelder und Urkunden 
enthielt. Sobald ſie geöffnet wurde, entblößte die ganze 
Verſammlung ihr Haupt. Dieſer ſtand die Wahl ihrer Meiſter 
oder Vorſteher zu, dem ein Rat von ſechs oder acht Mann zur 
Seite ſtand. Die Vorſteher (in Preußen Aeltermänner ge⸗ 
nannt) beriefen und leiteten die Verſammlungen, erließen 
Ordnungen zur Regelung des Gewerbes, wachten über die 
Ausführung derſelben, ſowie über die Aufrechterhaltung der 
Handwerksgewohnheiten. Sie hatten das Recht, alle 
Fabrikate zu prüfen, die Werkzeuge und Materialien zu 
unterſuchen, ſte bildeten die oberſte Behörde in allen An⸗ 
gelegenheiten der Gilde, ſie übten eine Art niederer Polizei 
und Gerichtsbarkeit aus und verhängten Strafen in Geld, 
in Bier oder Wein zum Vertrinken. Bei ſchweren Vergehen 
erfolgte die Ausſchließung aus der Zunft. Dieſer mußten alle 
beitreten, welche ein und dasſelbe Gewerbe betrieben; das 
Eintrittsgeld, die laufenden Beiträge waren mäßig. Die Be⸗ 
ſtimmungen, welche die Zünfte trafen, bezogen ſich auf das 
Intereſſe der Produzenten, als auch der Konſumenten; ſte 
ſuchten den erſteren eine dauernde Einnahme, den letzteren 
gute und billige Ware zu verſchaffen. Nachdem die Stadt die 
Zünfte geſetzlich anerkannt hatte, ward überall der Eintritt in 
dieſelben von dem Beſitz des Bürgerrechts abhängig gemacht. 
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Die Hauptſorge der Zünfte erſtreckte ſich ſodann auf die 
Heranziehung tüchtiger Handwerker, tüchtiger Werkzeuge, 
welche „beglaubigt und ehrlich ſein mußten,“ und auf die 
Anwenduna geeigneter Fabrikationsprozeſſe. Die Statuten 
ſetzten bis ins Kleinſte die Regelung der Stoffbearbeitung, der 
Methode des Arbeitens feſt. Selbſt die Arbeitszeit ſtand 
unter Kontrolle. „Es ſolle niemand länger arbeiten, als von 
Beginn des Tages bis Feierabend, noch auch des Nachts bei 
Kerzenlicht.“ Ferner ſollte kein Zunftgenoſſe dem anderen 
die Kundſchaft abſpenſtig machen — ſtrenge Maßregeln 
exiſtierten gegen ruinierende Konkurrenz. Die Zahl der Lehr⸗ 
linge und Knechte war beſchränkt. Gleichheit des Ein⸗ 
kommens, Gleichheit der Produktionskoſten waren die Ziele, 
welche die Zünfte verfolgten. In letzter Hinſicht mußte z. B. 
der Gildebruder es ſich gefallen laſſen, das eingekaufte Ma⸗ 
terial, falls es beanſprucht wurde, mit den Genoſſen gegen 
Entgelt zu teilen. War ein Mitglied verarmt, ſo hatte es 
Anſpruch auf das Vermögen der Brüder in der Zunft, ſchuldete 
jemand einem Handwerker noch Zahlung, fo durften die Gilde- 
brüder für den Schuldner nicht arbeiten, endlich waren 
Streitigkeiten unter den Zunftgenoſſen ſtreng unterſagt. Zu⸗ 
gleich bildeten die Zünfte als ſtaatlich anerkannte Korporation 
und als Organe der ſtädtiſchen Bürgerſchaft Abteilungen der 
Kriegsmacht, und glänzend waren die Siege, welche einzelne 
Zünfte unter ihrem Banner erfochten. Ueberhaupt trat die 
politiſche Seite der Zünfte neben der wirtſchaftlichen bedeutend 
hervor. In den Zünften lernte der Handwerker ſeine Kraft 
fühlen, die Gemeinſamkeit gab ihm Selbſtvertrauen und 
Selbſtbewußtſein. 

Noch heute denkt man an jenen heldenmütigen Schuh⸗ 
macher Hans von Sagan aus dem Kneiphof zu Königsberg, 
der mit ſeinen Schuhknechten (Geſellen) am 17. Februar 1370 
dem Orden zu Hilfe kam und mit dieſem den Sieg bei Rudau 
erfocht.) Ihm zu Ehren wurde alljährlich das Schmeckbier 
auf dem Schloſſe zu Königsberg veranſtaltet, das Gewerk 
erhielt das Recht, den Doppeladler zu führen, und die meiſten 
Schuhmacher⸗Innungen führen noch heute in ihren Fahnen 
dieſes Wahrzeichen als Erinnerung an die alte Zunftherr⸗ 
lichkeit. 

*) Vgl. meine Schrift: Hans von Sagan, eine monographiſche 
Studie zur Geſchichte des deutſchen Handwerks, Königsberg 1900. 
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Die Organiſation der Zünfte umfaßte jeden Handwerker. 
Die Art und Weiſe des Handwerksbetriebes war genau vor⸗ 
geſchrieben; aufs ſorgfältigſte mußte jeder ſich hüten, nicht 
einen Gegenſtand zu fertigen, der nicht ausdrücklich ſeinem 
Handwerke angehörte, widrigenfalls er ſofort in Streit mit 
einem anderen Handwerk geriet; desgleichen durfte er nur 
gewiſſer Werkzeuge ſich bedienen, wenn er nicht der Strafe ver⸗ 
fallen wollte. Von Zeit zu Zeit erſchien der Zunftmeiſter in 
der Werkſtätte des Handwerkers und unterſuchte die vor⸗ 
handene Arbeit. Stimmte nicht alles aufs Härchen, war nicht 
Maß, Gewicht und Art ſtreng beobachtet, ſo wurde in Geld 
beſtraft, nach Umſtänden die Ware konfisziert und vernichtet. 
Ebenſo war in den alten Zünften das Lehrlingsweſen äußerſt 
ſcharf überwacht, leider oft zu ſcharf. 

Von ganz beſonderer Bedeutung aber war unter der Herr⸗ 
ſchaft des Zunftrechts der ſogen. Lehrzwang. Es war ein 
alter Grundſatz, daß, wer das Handwerk treiben wollte, es mit 
der Hand können müſſe. Die Entſcheidung ſollte das Probe⸗ 
ſtück geben. Bedingung für die Aufnahme des Lehrungs 
war zunächſt, daß er männlichen Geſchlechts ſei. Das zweite 
Erfordernis der Aufnahme war eheliche Geburt — es iſt 
dieſes ein Charakteriſtikon des deutſchen Handwerks, während 
die franzöſiſchen Handwerksordnungen nirgends darüber etwas 
erwähnen. Es hängt dieſes mit dem Bürgerrechte in Deutſch⸗ 
land zuſammen, das kein Unehelicher erhielt, und folglich auch 
niemand Meiſter werden konnte, der unehelicher Geburt war. 
An die Forderung der ehelichen Geburt ſchloß ſich die der 
Freiheit, der deutſchen Zunge, des Deutſchtums und die 
Ehrenhaftigkeit oder Unbeſcholtenheit. Das Verhältnis des 
Meiſters zum Lehrling wurde durch das Zunftrecht beſtimmt; 
ohne Einwilligung der Zunft konnte der Meiſter gar keinen 
Lehrling aufnehmen. Alle Punkte des Vertrages waren durch 
das Handwerk vorgeſchrieben: Probezeit, Lehrzeit, Lehr⸗ 
geld, Haltung der Lehrjungen uſw. Ueber dem Lehrling 
ſtand das Handwerk als die einzige höhere Macht ſeines 
Daſeins, ſelbſt die Eltern hatten fortan keine Gewalt über ihn. 

Bei der Aufnahme des Lehrlings ſprach die Zunft das 
entſcheidende Wort. Der Zunftmeiſter brachte das Geſuch 
vor: „Ihr wißt,“ fo lauteten die üblichen Worte, „daß der 
N. N. auf X⸗Jahre das Handwerk zu erlernen verlangt; er 
wolle ſich halten, wie es einem ehrlichen Lehrling zuſteht, 


wüßte der eine oder der andere etwas auf ihn, fo fol er es 
melden, damit er könnte etwas anderes vornehmen“. Der 
Lehrling trat hierbei ab und jene Umfrage wird dreimal an 
jeden einzelnen Meiſter und Geſellen gerichtet, jeder mußte ſich 
äußern, folgte auch zum vierten Male kein Einwand, ſo ward 
der Junge herbeigerufen. Er legte ſeinen Geburtsſchein vor, 
die Bürger ſprachen für ihn, dann trat er wieder ab. Es 
erfolgte wieder mehrfaches Herumfragen über Herkunft und 
eheliche Geburt, dreimal mußte ſich der Junge entfernen und 
wieder eintreten. Bei ſeinem letzten Eintritt, wenn keinerlei 
Einreden gegen ihn gemacht worden waren, wurde er gefragt, 
ob er ſeine Probezeit beſtanden, ob er noch Luſt zum Hand⸗ 
werk habe, da es noch Zeit ſei zu etwas anderem, ob er ge⸗ 
ſonnen, die geſetzten Jahre auszuſtehen, nicht zu entlaufen, 
ſich nicht verführen zu laſſen, auch dem Lehrherrn und der 
Meiſterin nichts entwenden zu wollen. Hatte er dies alles 
verſprochen, ſo wurde er mit Glückwunſch und Handſchlag von 
jedem Anweſenden aufgenommen. Jetzt kam der Meiſter an 
die Reihe. Wie eben über den Lehrling, ſo wurde nun 
inbetreff des Meiſters die Anfrage geſtellt: ob jemand eine 
Klage wider den Meiſter und ſeine Lehrzucht habe, der ſolle 
es beſcheidentlich ſagen, hernach ſchweigen und reinen Mund 
halten. War auch dieſe Umfrage dreimal an jeden einzelnen 
und dann noch einmal im ganzen ohne Einrede erfolgt, ſo 
wurden Lehrherr und Junge wieder hereingerufen und an ihre 
Pflichten erinnert. Die Aufnahme war überall mit Koſten 
verbunden, welche eine nicht unerhebliche Höhe erreichten und 
dem Lehrling zur Laſt fielen. Die kürzeſte Dauer der Lehr⸗ 
zeit waren vier Jahre, die längſte Lehrzeit zwölf Jahre, im 
Mittel etwa ſechs Jahre. Nach abgelaufener Lehrzeit erfolgte 
die förmliche Losſprechung und die Aufnahme als Geſelle. 


Die Zunftverfaſſung übte ſonach einen ungeheueren Ein⸗ 
fluß auf die damalige Geſtaltung der gewerblichen Ber 
hältniſſe aus. Aber auch in wirtſchaftlicher Beziehung war 
das Zunftweſen von beſonderer Bedeutung. Die Zünfte 
wachten darüber, daß die Qualität des Produkts, wie der 
Preis desſelben dem Intereſſe der Konſumenten entſprach. 
Die Zünfte ſchloſſen den Gedanken in ſich, daß die gewerbliche 
Arbeit nicht bloß Produktionsfaktor, ſondern vornehmlich 
das Mittel ſein müſſe, denjenigen, der ſich mit ihr beſchäftigt, 
auch zu ernähren. Dies Recht führte eben auch zur Aus⸗ 
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ſchließung von Mitbewerbern, es wirkte auf die Natur des 
Preiſes ein und ließ ihn nicht mehr als einen freien, ſondern 
als einen Zwangspreis oder Monopolpreis erſcheinen. Dazu 
kamen die Erſchwerungen des Zutritts zu den Zünften, *) 
die Beſchränkung der Mitgliederzahl, das Streben nach 
Nivellierung des Einkommens der einzelnen Mitglieder, das 
Prinzip der Gleichheit und Brüderlichkeit, ferner die Be⸗ 
ſchränkung der Zahl der Geſellen und Lehrlinge, die Feſt⸗ 
ſetzung des Maximums der Produktion, das Verbot der 
Aſſoziation einzelner Zunftgenoſſen uſw. Andererſeits ge⸗ 
noſſen die Mitglieder der Zunft auch große Wohltaten durch 
die Vereinigung, die das Standesbewußtſein weſentlich 
förderten. 

Daß auch die Zünfte Träger eines wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwunges waren, zeigen uns die Verhältniſſe Preußens in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Während im Weſten 
der dreißigjährige Krieg wütete und Deutſchland zur Einöde 
machte, blieb gerade das ferne Preußenland eine Stätte der 
Ruhe und ſogar eines zeitweiligen Wohlſtandes, weil die 
Kriegsfackel nicht hierher getragen wurde. Die Zünfte bil⸗ 
deten hier einen weſentlichen Faktor des ſtädtiſchen Lebens. 
Zwiſchen dem Rat und den Gerichten einerſeits und der Ge⸗ 
meinde andererſeits ſtanden ſie als ſelbſtändige Organe im 
Zentrum des Bürgerlebens. 

Die älteren Städte im heutigen Regierungsbezirk Gum⸗ 
binnen waren faſt ſämtlich in der zweiten Hälfte des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts erbaut. Ihre Zünfte brauchten zu ihrer 
Bildung und Befeſtigung ein ganzes Menſchenalter, dann 

*] Intereſſant ijt in dieſer Beziehung Axt. 1 der vom Bürger- 
meiſter und Rat der Stadt Schippenbeil unterm 11. Juni 1469 
erneuten Rolle des Fleiſchergewerks, welche Kurfürſt Friedrich Wil- 
helm am 10. Auguſt 1666 konfirmierte. In dieſer Gewerksrolle 
heißt es: „Wenn ein Fleiſchhauer des Handwercks, eines Meiſters 
Sohn, das Werck und Bänke gewinnen will, ſoll Einem Ehrbaren 
Gewerck, in die Lade fünff Reichsthaler, eine Tonne Bier, auff Zwo 
Tiſche Eſſen, und Zwey pfund Wax, in die Kirche zu Lichten, Zu⸗ 
geben ſchuldig ſeyn, und ſoll der Jüngſte ſeyn, biß ihn ein ander 
ablöſet. So auch ein Fremde eine Wittwe, oder Meiſters Tochter 
freyet, geneuſt ebenmäßig die gerechtigkeit, alß eines Meiſters Sohn, 
außgenommen, daß er Zuvor daß Jahr arbeite, und den ſeinen Ge⸗ 
ſellen⸗Lehr, und Geburts⸗Brieffe aufflege, und den zum Meiſter⸗ 
Recht ſchreite.“ 
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aber vermochten ſie bereits kräftig aufzutreten, wurden mündig 
und zeigen uns im 17. Jahrhundert den Höhepunkt ihrer Ent⸗ 
wickelung, den ſie in keiner ſpäteren Zeit wieder erreichten. 
Gerade aus dieſer Wohlſtandsperiode (namentlich von 1640 
bis 1690) beſitzt man zur Aufhellung der Zunftverhältniſſe 
des Herzogtums Preußen ein reiches Urkundenmaterial in den 
ſtädtiſchen Handwerker⸗ und Kaufmannsrollen, ſowie ein 
ebenfalls höchſt reichhaltiges ſtatiſtiſches Material, welches die 
Taxordnungen in Grubes Corp. Conſt. Pruten. IT, 39—224 
liefern. 


Beſonderen Einfluß hatten überall die Mälzenbräuer⸗ 
zünfte mit ihren ausgedehnten Braugerechtigkeiten. Eine der 
älteſten Zünfte dieſer Art hatte ihren Sitz in Pr. Holland. 
Die noch vorhandene Rolle der Mälzenbräuerzunft in Mühl⸗ 
hauſen (beſtätigt in Pr. Holland am 1. Dezember 1597 vom 
Hauptmann Baſtian Perbandt) iſt bereits unter Benutzung 
einer nicht mehr vorhandenen Rolle der Mälzenbräuerzunft in 
Pr. Holland entſtanden. Unter Königsberg, den 15. Februar 
1620 und 16. Mai 1651 beſtätigten die Oberräte wiederum 
die Rolle der Mälzenbräuerzunft in Pr. Holland. Sie enthält 
Beſtimmungen über die Braugerechtigkeit der Handwerker, 
Verhaltungsmaßregeln für den geſelligen Verkehr und bei den 
Begräbniſſen der Zunftgenoſſen. 


Nach den urkundlichen Quellen gliederten ſich alle Zünfte 
in die Oberzünfte, zu denen die Kaufleute und die Mälzen⸗ 
bräuer gerechnet wurden, und in die Gewerke. Vom Gewerbe 
iſt das Gewerk, das Amt, die Zunft oder Innung weſentlich 
verſchieden; jenes bildet die materielle Grundlage, dieſe iſt 
nur die Organiſationsform. Die Gliederung von Ober⸗ und 
Untergewerken ſcheint allein auf größeren Wohlſtand der erſte⸗ 
ren und darauf zurückzuführen ſein, daß jene die Herrſchaft im 
Rat und im Gericht beſaßen und dieſe beiden Behörden ſich 
allein aus ihren Mitgliedern ergänzten. Geſchichtliche Beweiſe 
hierfür ſind noch im Königsberger Staatsarchiv zu finden. 
Das gemeinſame Intereſſe, die Beherrſchung des Getreide⸗ 
handels in Königsberg und die Beſtimmung des Getreide⸗ 
preiſes, joweit das Herkommen eine ſolche geſtattete, hielt 
übrigens hier die beiden Oberzünfte (die Kaufleute und die 
Mälzenbräuer) beſtändig zuſammen. Hier hatten dieſelben 
ein gemeinſchaftliches Gilde⸗-Gewerkshaus und Veranügungs- 
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lokal in den Junkerhöfen und Junkergärten, deren es für die 
Altſtadt und den Kneiphof je einen gab. Im Junkerhofe frei⸗ 
lich ſonderten ſie ſich beide wieder örtlich, die Kaufleute ver⸗ 
ſammelten ſich im Roſenwinkel unter dem Bilde der weißen 
Roſe, die Mälzenbräuer im Hölkenwinkel, unter dem Symbol 
der Hölke, die halb Kauffartei⸗ halb Kriegsſchiff der damaligen 
Zeit war. (Friſchbier, Die Zünfte der Königsberger Junker 
und Bürger im Hneiphof, Altpr. Monatsſchrift XVII. Sep.- 
Abdruck 10.) Die Handwerkergilden kamen wiederum im Alt⸗ 
ſtädtiſchen Gemeindegarten (1469 gegründet) zuſammen und 
hielten hier ihre Morgenſprachen ab. 

Aus dem 17. Jahrhundert ſind uns auch noch Ueber⸗ 
lieferungen erhalten über die Veranſtaltung und den Verlauf 
der Innungsfeſtlichkeiten in den Königsberger Gemeinde⸗ 
gärten. Zahlreiche Kronleuchter, ſilberne und vergoldete Schil⸗ 
der ſchmückten die Räume. Vergoldete Pokale und Trink⸗ 
hörner waren im Gebrauch. Auf der „Pfeiferbank“ ſaßen die 
Inſtrumentiſten unter einem „Meiſter“ als Dirigenten. 

Das war die goldene Zeit der alten Gilden und Zünfte. 


IV. Gewerbliche Fuſtände im 


Mittelalter. 

Das gewerbliche Leben in Oſtpreußen hat ſich nach den 
vorhandenen Geſchichtsquellen nur langſam entwickelt. Ein⸗ 
wandfreie Beweiſe hierfür ſind zwar erſt ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert vorhanden. Vorher iſt das Bild ziemlich verſchwom⸗ 
men. Auch die Ordensbauten laſſen nicht genau erkennen, 
wieviel davon fremde Handwerksarbeit oder einheimiſche Ge⸗ 
werbetätigkeit war. Beim Ordenshaus Marienburg iſt jeden⸗ 
falls alles von ſüddeutſchen Baumeiſtern geleiſtet worden. 
Das trifft auch zum größten Teil auf Königsberg zu. Hier 
erbaute der Orden 1255 eine Burg, die zunächſt nur aus einer 
Anzahl von leichten Gebäuden innerhalb einer hölzernen, aus 
Planten errichteten Schutzwehr beſtand. Ein Jahr ſpäter 
wurde die Stadt errichtet und 1257 das heutige Schloß, aller⸗ 
dings noch nicht in der Ausdehnung und Bauweiſe, die wir 
heute bewundern. Die Handwerker zum Bau mußten aus 
Deutſchland bezogen werden. 

Die Handwerksgeſchichte etlicher Städte des alten 
Preußens und namentlich die mit Hilfe des Ordens angelegten 
iſt immerhin eine recht intereſſante. Sie liefert uns den Be- 
weis, daß ſchon im 14. Jahrhundert verſchiedene Gewerbe rege 
betrieben wurden, teilweiſe ſogar in Blüte ſtanden. Zahl⸗ 
reiche Handwerker kamen auch mit Unterſtützung des Ordens 
aus Deutſchland und ſiedelten ſich in den Städten und um die 
Burgen an. 1361 werden in der Handveſte zu Raſtenburg 
ſchon etliche Mühlen aufgeführt. Um dieſelbe Zeit finden ſich 
in Königsberg zahlreiche Leinweber, Schuhmacher und 
Schmiede, ferner Brot⸗ und Fleiſchbänke. 1437 wird im 
großen Zinsbuche zu Raſtenburg ſogar ein Eiſenwerk genannt. 
Faſt jede Stadt beſaß damals eine öffentliche Badeſtube, welche 
vom Magiſtrat verwaltet und gegen eine geringe Gebühr den 
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Einwohnern zur Benutzung gegeben wurde. Die Zahl der 
Brod⸗, Fleiſch⸗, Fiſch⸗ und Schuhbänke vermehrten ſich jährlich. 

Im Ermland ſtand die Goldſchmiedekunſt in hoher 
Blüte.) Schon 1346 war ein Goldſchmied in Braunsberg 
anſäſſig. Im 15. Jahrhundert war die Zahl der Goldſchmiede 
nicht mehr unbedeutend. Sie fertigten Kelche für die Kirchen 
ꝛc. und erlangten im Mittelalter eine hohe Kunſtfertigkeit. 
Eine auf dem Städtetage zu Marienburg 1395 feſtgeſetzte Be⸗ 
ſtimmung, daß ihre Arbeiten mit dem Meiſter⸗ und Stadt⸗ 
zeichen verſehen werden ſollten, wurde auf dem Städtetage zu 
Elting 1408 erneuert und dem Biſchof von Ermland mitge⸗ 
teilt. Ende der 60er Jahre des 16. Jahrhunderts treffen wir 
auch eine Goldſchmiede⸗Bruderſchaft (Zunft) an. 1557 er⸗ 
ſchienen die Elterleute des Werkes vor dem Rat und baten, 
ihnen einen Werkbrief zu geben, damit gute Ordnung und 
Einigkeit unter ihnen erhalten werde.“ Intereſſant iſt die 
Rolle der Braunsberger Goldſchmiede von 1581, welche Biſchof 
Kromer 1588 auch für die Neuſtadt Braunsberg beſtätigte. 

Das 16. Jahrhundert darf als die Blütezeit der Gold⸗ 
ſchmiedekunſt des Ermlandes angeſehen werden. Faſt 400 
Goldſchmiede hat Ernſt von Czihak in ſeinem aus fiebenjäh- 
riger, muhſamer Sammelarbeit hervorgegangenen Buche: „Die 
Edelſchmiedekunſt früherer Zeiten in Preußen“ feſtgeſtellt. 
Wichtig für die Beurteilung der Ermländiſchen Gewerbetätig⸗ 
keit iſt ferner die in der Geſchichte der Stadt Bartenſtein (von 
Pfarrer J. G. Behniſch. Königsberg 1836) enthaltene „Stadt⸗ 
ordnung ſamt der Handwerkertaxe für Meltzer, Brauer, Bäcker, 
Goldſchmiede, Grobſchmiede, Fleiſchhauer, Schloſſer, Nagel⸗ 
ſchmiede, Tiſchler, Zimmerleute ꝛc. gegeben vom Kurfürſten 
am 22. Juni 1634.“ In der Königlichen und Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Königsberg iſt aus der Zeit der Herzogs Albrecht 
eine ſogen. Silberbibliothek vorhanden, die etwa 1535 angelegt 
iſt. Die Einbände der dazugehörigen 20 Bücher weiſen kunſt⸗ 
volle Silberbeſchläge auf, die davon Zeugnis ablegen, das auch 
im damaligen Königsberg die Gold- und Silberſchmiedekunſt 
auf einer hohen Stufe der Entwickelung geſtanden hat. 

Die Buchdruckerkunſt hat der Ritterorden hier zur Ein⸗ 
führung gebracht. 1492 druckte in Marienburg der Gold⸗ 


*) Ermländiſche Goldſchmiede (Seitſchrift für Geſchichte und 
Altertumskunde Ermlands) Braunsberg 1910, Seite 345. 
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ſchmied Jacob Kaweiße eine Biographie der heiligen Dorothea, 
der Hauptheiligen des Ordenslandes. Dieſes Buch iſt aber 
für Jahrhunderte das einzige Druckerzeugnis Marienburgs 
geblieben. 1523 wurde die erſte Buchdruckerei durch Hans 
Weinreich in Königsberg errichtet, der 15 Jahre ſpäter (1538) 
eine ſolche in Lyck folgte.) Beide erfreuten ſich der Unter⸗ 
ſtützung des Herzogs Albrecht. Bald nach Gründung der Uni⸗ 
verſität in Königsberg (1544) wurde daſelbſt mit Genehmi⸗ 
gung des Herzogs eine zweite Druckerei gegründet, für welche 
in dem Gründungsprivileg für die Univerſitätsarbeiten ſchon 
beſtimmte Druckpreiſe (ſogen. Taxen) vorgeſchrieben waren. 
Während danach die Buchdrucker einen auskömmlichen Ver⸗ 
dienſt hatten, konnten ſich aber die Buchbinder nur kümmerlich 
ernähren, weil die im Lande gebrauchten deutſchen und 
polniſchen Bibeln und Teſtamente vom Auslande (meiſt aus 
Krakau und Warſchau) kamen. Nicht eine einzige deutſche 
Bibel wurde in Preußen gedruckt oder gebunden. 

Im 15. und 16. Jahrhundert blühte in Preußen die Bier⸗ 
brauerei, da die meiſten Häuſer Braugerechtigkeit hatten. Die 
kleinen Städte waren auch hauptſächlich auf den Ertrag der 
Bierbrauerei angewieſen und achteten ſehr auf ihren guten 
Ruf im Brauen. Königsberger und Braunsberger Biere 
wurden ſehr begehrt. In Inſterburg bildete Kurfürſt Georg 
Friedrich die Brauerei zu dem wichtigſten Gewerbe der Stadt 
aus, indem er in einem „Privilegio“ von 1583 jedem ganzen 
Erbe die Erlaubnis einräumte, eine ganze, jedem halben eine 
halbe Laſt Gerſte zu verbrauen; ſo daß die Brauer damals 
ſchon 6000 Scheffel Gerſte jährlich zu verbrauen berechtigt 
waren. Bald wurde die Brauerei der Hauptnahrungszweig 
der Einwohner. Man braute vorzügliches braunes und 
ſchwarzes, oder Doppelbier, auch Zinober genannt. Das 
letztere war ein beſonders ſtarkes Bier und wurde ſowohl nach 
Polen als ſeewärts in bedeutenden Quantitäten und zu dem 
damals ſehr hohen Preiſe von 6 Thlr. für die Tonne exportiert. 
Aus jener Zeit exiſtiert auch die Entwickelung und Ver⸗ 
beſſerung noch anderer Gewerbe Inſterburgs. Namentlich 
wurde der Stadt das Recht, zwei Jahr⸗ und wöchentlich einen 
Wochenmarkt halten zu dürfen, eingeräumt, die Vorkäuferei 

*) Vgl. Lohmeyer, Geſchichte des Buchdrucks und des Buch⸗ 


handels im Herzogtum Preußen im Archiv für Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Buchhandels. Bd. XIX. Leipzig 18961897. 
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aufs Strengſte verpönt und außer den dazu Privilegierten 
durfte niemand Kaufmannswaren verkaufen. Das vorzüg⸗ 
lichſte Recht aber, welches am vorteilhafteſten auf die Be⸗ 
lebung der Gewerbe einwirken mußte, war, daß die Stadt 
von Bönhaſen freiblieb und ſolche eine Meile im Umkreiſe 
aufzuheben ermächtigt wurde. Uebrigens war Inſterburg 
1632 über ein Jahr lang Reſidenz des Kurfürſten Georg 
Wilhelm von Brandenburg. 


In Pr. Holland, Heilsberg und Bartenſtein gab es im 
15. Jahrhundert zahlreiche Mühlen, Leinweber, Tuchſcherer 
und Gerber. In Schippenbeil iſt 1625 eine Mahlmühle und 
ſpäter auch eine Königl. Walkmühle ſowie eine Lohmühle für 
die Schuhmacher und Gerber zu finden. 

Ende des 16. Jahrhunderts wurden im Gewerbe die 
erſten Taxen eingeführt, zunächſt verſuchsweiſe. Auf Antrag 
der preußiſchen Landſtände wurden dann im Frühjahr 1633 
zunächſt für die Zünfte Königsbergs und ſpäter auch für die 
übrigen Städte des Landes ſehr ſpezielle Tarordnungen aus⸗ 
gearbeitet, die allerdings vom Handwerk zuerſt unangenehm 
empfunden wurden. Der Kurfürſt genehmigte dieſe Taxen am 
19. November 1633 und verordnete ſogar Strafen für Ueber⸗ 
tretungen derſelben. Später nahmen dieſe Taxen einen 
monopolartigen Charakter an. Namentlich bei den Lein⸗ 
webern und Tuchmachern wurde ein ausgedehntes Taxweſen 
eingeführt. Die älteſte Zunft derſelben in Schippenbeil 
hatte z. B. 1732 über 20 Meiſter und kam allein durch die 
Taxen zum Wohlſtand. Schon 1714 kauften ſich die Tuch⸗ 
macher dort die Königl. Walkmühle für 200 Gulden poln. 
und 50 Mark jährlichen Canon (vgl. Liek a. a. O.). Ihre 
Erzeugniſſe wurden nur nach Taxen verkauft und ſogar ſee⸗ 
wärts gehandelt. 

Das vielfache Vorkommen mannigfacher Eiſenerze in 
den Kreiſen Angerburg, Goldap, Zinten, bei Rhein, Soldau 
und Medenau ꝛc. im 17. Jahrhundert war die Veranlaſſung, 
daß Eiſenhütten und Erzöfen errichtet wurden. Solche be⸗ 
fanden ſich z. B. ehedem bei dem Gute Kamuſin im Neiden⸗ 
burgiſchen und im Kammeramte Polommen, die viel Eiſen 
produzierten und aus dem man Pflugſcharen, Aexte, Hämmer 
2c. verfertigte. Wie Helwing berichtet, befand ſich im 
17. Jahrhundert in der Stadt Angerburg eine Eiſenfabrik, 
welche 1657 beim Einfall der Tartaren mit der übrigen Stadt 
zerſtört und nicht wieder aufgebaut wurde. Eine der älteſten 


— 30 


Schmelzhütten nebſt Eiſenhämmer befand ſich in Jaſchkowen 
bei Johannisburg, die die ganze dortige Gegend mit den 
verſchiedenſten Eiſenwaren verſorgte. Nachweisbar war ſie 
ſchon 1634 vorhanden. Auch bei Jeſſen exiſtierte einſt eine 
gleiche Fabrikationsſtätte. Bei Kiauten wurde etwa 1730 
eine Eifenhütte mit einem hohen Ofen errichtet. Dieſer Ort 
war wegen des bedeutenden Rohmaterials ſowohl, als wegen 
der leicht aus den polniſchen Waldungen zu beſchaffenden 
Kohlenbedarfs ſehr günſtig angelegt. Das Pfund Eiſen be⸗ 
zahlte man in Königsberg mit 4 Groſchen preußiſch. Etwa 
ums Jahr 1735 übernahm eine Geſellſchaft das Hüttenwerk 
und brachte dasſelbe noch mehr in die Höhe. Zu Brandenburg 
in Oſtpreußen, in Nauſeden bei Zinten, zu Babienten und 
noch an manchen weiteren Orten ſind einſt derartige Anlagen 
vorhanden geweſen und geben Zeugnis von einer ehedem recht 
blühend geweſenen Eiſeninduſtrie. 

In den kleinen Städten, namentlich aber auf dem Lande, 
war infolge der billigen Eiſenbeſchaffung auch das Schmiede⸗ 
handwerk ſtark vertreten. Die Schloſſerei wurde nur in 
wenigen Städten betrieben, in Königsberg und Braunsberg 
aber in kunſtmäßiger Weiſe. 

Für viele Städte war es von erheblichem Nachteil, daß 
der Handwerker zugleich Ackerbauer ſein mußte. Die Ges 
wöhnliche Folge dieſes Zuſtandes war, daß der Bürger ein 
ſchlechter Handwerker und ein noch ſchlechterer Landwirt war, 
abgeſehen davon, daß er das letztere häufig ſchon wegen 
natürlicher Hemmniſſe, z. B. allzugroßer Entfernung des 
Landes, nicht ſein konnte. Das traf beſonders für etliche 
Kleinſtädte in Maſuren zu. 

Das 17. Jahrhundert war im allgemeinen für Preußen 
die Zeit wirtſchaftlicher Erfolge auf verſchiedenen Gebieten. 
Der 30 jährige Krieg hat dem Lande nicht ſo viel geſchadet, 
wie dem übrigen Weſten Deutſchlands. Dagegen zeitigten hier 
die Schwedenkriege mancherlei ungünſtige Folgen. Damit der 
Orden alle Ausgaben beſtreiten konnte, wurde den Ein⸗ 
wohnern eine Vermögensſteuer (von jeder Hufe, die zu 
100 Mark gerechnet, 1—1½% ), eine doppelte Trankſteuer, 
eine Abgabe von ein Sechſtel der Zinſen aller Kapitalien, 
ein Kopfgeld, welches nach Klaſſen von 5 Gr. bis zu 6 Mark 
ſtieg, ein Pfundzoll und eine ſehr hohe Konſumſtonsacciſe 
auferlegt; zuletzt mußte 1628 die Vermögensſteuer mit 5 Mark 
vom Hundert Kapital und von jeder Hufe in den nicht aus⸗ 
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geplünderten Gegenden (ir den anderen nur 3 Mark) wieder⸗ 
holt werden. (Beiträge zur Kunde Preußens, I. 114). 

Um die Mitte des Jahrhunderts finden wir durch den 
Fleiß der Gewerke überall günſtige Zuſtände, ſowohl in den 
Werkſtätten als auch im Marktverkehr. In den Städten 
hatte insbeſondere das Bierbrauen und der Marktzwang eine 
Wohlhabenheit hervorgebracht, die ſich in ſolider Pracht zu 
entfalten liebte, und deren Zeugen die geſchmackvollen Trachten 
jener Zeit ſind. Natürlich zeigen ſich dieſe Erſcheinungen 
auch in den Zünften. Der Hausbau ließ ebenfalls einen ge⸗ 
wiſſen Wohlſtand erkennen. Die Kaufleute durften ebenſo 
wie die Handwerker beſtimmte Preiſe für ihre Waren nehmen, 
um einen angemeſſenen Verdienſt zu erlangen. 

Die Aufſicht über das Bau- und Brauweſen ꝛc. der 
Städte führte der dirigierende Polizei⸗Bürgermeiſter. Die 
Manufakturen und Fabriken oder vielmehr die Profeſſioniſten 
unterſtanden ebenfalls feiner Aufficht. Indeſſen hatte auch 
der erſte Ratsverwandte mit „darauf zu vigilieren, daß der 
gute Endzweck wegen Verfertigung tüchtiger Arbeit nicht ver⸗ 
fehlt werde.“ Der zweite Ratsverwandte hatte das ſogen. 
Wettrichteramt zu verſehen. „Als ſolcher muß er ſich durch 
fleißige Recherchen bei den Bäckern, Hökern, Fleiſchern, 
Schänkern und Gaſtwirthen von dem hinlänglichen Vorrath 
ihrer Waren und Lebensmittel überzeugen; dann beſorgt er 
die Abſtellung des falſchen Maßes und Gewichtes und merkt 
genau, daß nach den in den monatlichen Victualien⸗Taxen 
conferirten Preiſen der Verkauf wirklich geſchehe, und die 
vom Lande hier zum Verkauf eingebrachten Waren und 
Lebensmittel richtiges Maß und Gewicht halten. Auch hat er 
zu verhüten, daß ſchädliche Victualien, z. B. unreifes Obſt, 
kränkliches Vieh, oder verdorbene Fiſche ꝛc. zu Markt gebracht 
und verkauft wurden. Die Victualientaxen, ſowie das Brau⸗ 
weſen, welches mit der Garniſon und dem Acciſeamt gefertigt 
worden, ſind mit der größten Genauigkeit zu entwerfen und 
die Expedienda, welche das Acciſeamt beſonders atteſtieren 
muß, ordnungsmäßig einzuliefern. Vorzüglich iſt es des 
Wettrichters Sache, öfter das Gewicht, die Tüchtigkeit des 
Brodes, Fleiſches und Bieres zu recherchieren und die Wider⸗ 
ſpenſtigen und Defraudanten mit Zwangsmitteln und Strafen 
zu ihrer Schuldigkeit aufs Schärfſte anzuhalten, weil hierdurch 
die häufigſten Beſchwerden coupiert werden.“ 


۷, Der Derfall der Zünfte und die 
wirtſchaftlichen Mahnahmen 
König Friedrich Wilhelms l. 


Auf die Zeit der Blüte des Zunftweſens und der Ge- 
werke mußte mit naturnotwendiger Sicherheit eine Zeit des 
Rückſchlages eintreten und damit die Bedeutung der Zünfte 
ſinken. Sie waren ſchließlich in ihrer Verfaſſung zu Inſti⸗ 
tutionen des kraſſeſten Egoismus geworden und die einſt guten 
Einrichtungen zum Teil ausgeartet. Die Aufnahme in die 
Zunft wurde erſchwert. Die gegenſeitigen Reibereien und 
Konkurrenzmanöver machten das Leben in derſelben faſt un⸗ 
erträglich. Dazu kamen die Umwälzungen im Wirtſchafts⸗ 
leben und die Erſchließung neuer Abſatzquellen außerhalb der 
Bannmeile, die für die Zünfte früher vorgeſchrieben war. In⸗ 
folgedeſſen wurde die wirtſchaftliche Lage des Gewerbes eine 
recht ſchwierige. Schon 1682 beſchwerten ſich z. B. die Aelter⸗ 
leute und Meiſter des Memeler Kupferſchmiedegewerkes nach 
Königsberg, daß ein Memeler Kaufmann über See fertige 
Kupferſchmiede⸗ und Meſſingwaren einführte und damit 
ſogar bis nach Tilſit Handel treibe, während doch das Ge⸗ 
werk, „dem Churfl. Durchl. Rolle und Geſetze gegeben,“ alle 
ſolche Waren tadellos und in genügenden Mengen zu ver 
fertigen imſtande ſei. Dabei beruft ſich das Gewerk auf eine 
gedruckte Verordnung vom 26. Juli 1651, wonach kein Un⸗ 
befugter Waren von Kupfer, Meſſing, Zinn einführen, ſie ver⸗ 
kaufen oder gegen altes dergleichen Metall eintauſchen dürfe; 
wo ſolche unbefugte Händler außerhalb öffentlichen Jahr⸗ 
marktes betroffen würden, ſollten ihnen Waren, Wagen und 
Pferde confisziert werden.“) 

*) Vgl. Sembritzki, Geſchichte der Kgl. Preuß. Sees und Han⸗ 
delsſtadt Memel, 1900 S. 145. 
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Solche und ähnliche Streitigkeiten und Beſchwerden 
kamen öfter vor und lähmten die Gewerkstätigkeit. Im 
Jahre 1669 und wiederholt 1671 beantragte Kurfürſt Fried⸗ 
rich Wilhelm durch ſeinen Vertreter im Fürſtenrat beim 
Reichstag zu Regensburg die Aufhebung aller Zünfte.) 
Mit dieſem Antrage drang er jedoch nicht durch. Erſt dreißig 
Jahre ſpäter kam die Umwälzung und das Zurückgehen der 
Zünfte und der alten Handwerkseinrichtungen. 

In Oſtpreußen traten hierzu noch andere Urſachen miß⸗ 
licher Art. 1709—1711 wütete die Peſt, die ganze Dörfer 
entvölkerte und das Land in eine Einöde verwandelte. Ueber 
200 000 Menſchen ſind damals (nach Lucanus) durch die 
Peſt dahingerafft worden. In Litauen und Maſuren war faſt 
die Hälfte aller Einwohner geſtorben. Dazu traten in vielen 
Ortſchaften Viehſeuchen und Hungersnot auf. Früher hatten 
die Preußen ihr Land die „Schmergrube“ genannt, jetzt glich 
es einer Wüſtenei (Krauske). 

König Friedrich Wilhelm I. bereiſte 1714 das Land 
und führte unter den denkbar größten Schwierigkeiten eine 
Koloniſation durch, deren Segen noch heute zu ſpüren iſt. 
Mit Hilfe der beiden Kriegs⸗ und Domänenkammern — der 
Oſtpreußiſchen in Königsberg und der Litauiſchen in Gum⸗ 
binnen — fiedelte er in Stadt und Land tüchtige Pro⸗ 
feffioniften und Ackersleute aus der Schweiz, Holland, Frank⸗ 
reich ꝛc. an. 8 Jahre (und zwar von 1713—1721) waren 
allein zur Vorbereitung der Koloniſation nötig, und weitere 
22 Jahre dauerte das Werk bis zur Vollendung. 

Aus dem nur ſpärlich vorhandenen Urkundenmaterial 
der Salzburger, die ihres Glaubens wegen aus der Heimat 
vertrieben waren, und beſonders zahlreich nach Preußen 
kamen, läßt ſich noch feſtſtellen, wie viel Handwerkerſtellen 
in der Provinz eingerichtet wurden. Die Kammern mußten 
hierfür Liſten führen. Beheim⸗Schwarzbach **) führt fie teik 
weiſe einzeln auf. Alle Handwerker, die noch auf den Dörfern 
wohnten, durften mit Genehmigung der Kammer in die 
Städte ziehen und erhielten, wenn ſie ſich einmieteten, drei 
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*) Gal. M. Meyer, Geſchichte der preußiſchen Handwerker⸗ 
politik, Minden. 1884. Bd. ۲ S. 79 ff. 

**) Friedrich Wilhelms I. Koloniſationswerk in Litauen, vor⸗ 
nehmlich die Salzburger Kolonie, Königsberg 1879. 
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wretjahre von der Acciſe und den übrigen bürgerlichen 
„Sachen“, außerdem das freie Bürger⸗ und Meiſterrecht. 

Die Geſchloſſenheit der Zünfte erhielt durch dieſe Maß 
nahmen einen argen Stoß. Die von der Regierung bevor⸗ 
zugten und mit beſſeren techniſchen Kenntniſſen ausgerüſteten 
Handwerker fanden deshalb von Seiten der Zunftgenoſſen alle 
möglichen Schwierigkeiten in Ausübung ihrer Betriebe, doch 
genügte der Druck von oben, ihnen dieſe hier trotzdem zu ſichern. 

Eine weitere Breſche machten in die Geſchloſſenheit der 
Zünfte die invaliden Soldaten, denen die Regierung den 
freien Handwerksbetrieb als eine Art Invalidenpenſion ſchon 
in den Werbezettel ſchrieb. Ein Reſkript der preußiſchen Re⸗ 
gierung vom 20. Juli 1716, „daß die invaliden Soldaten 
ohne Meiſter⸗ und Bürgergeld aufgenommen werden ſollen“ 
(Grube CCP. III, 474), beſtimmt nämlich: 

„So wollen und verordnen Wir hiermit nochmals aller⸗ 
gnädigſt, daß es nicht nur bei vorhin gedachter Werbe⸗ 
inſtruktion ſein Bewenden haben ſoll, ſondern fügen auch 
noch dieſes hinzu, daß denen abgedankten Soldaten, welche 
mit tüchtigen Abſchieden ihre treu geleiſteten Dienſte 
verificiren können, vergönnt ſein ſoll, ihr Brod auf zu⸗ 
läſſige Art durch ihre Handarbeit zu erwerben, ohne daß 
ihnen von einem Gewerk dieſerhalb eine Contravention 
gemacht werde.“ 

Wollten aber die Soldaten bei ihrem erlernten Handwerk 
auch Lehrjungen und Geſellen halten, ſo iſt dabei auch aller⸗ 
dings billig, daß ſie ſich dieſerhalb mit den Gewerken abfinden, 
und zwar nach denen bei den Gewerken requlierten und mo⸗ 
derierten Sätzen.“ 

Die Künſtler und Schulmeiſter auf dem Lande, die neben⸗ 
her ein Handwerk betrieben (als Schneider, Leinweber 2c.) 
konnten ſich ohne Meiſterſtück zu einer ſtädtiſchen Zunft halten, 
zahlten einen Beitrag zu derſelben und durften Geſellen halten. 
(Mylius ۷, II, X. 789.) 

Auf Grund der „Principia regulativa“, die Friedrich 
Wilhelm I. zur Einrichtung der „Sache wegen derer Hand⸗ 
werker auf dem Lande“ für die Kurmark aufgeſtellt hatte“) 
und die auch für Altpreußen galt, durften eigentlich nur 


) Datiert Berlin 4. Juni 1718 (Corp. Conſt. March. V. Teil, 
II. Abt. 669 ff. 


Schneider, Schmiede, Leinweber, Zimmerleute und Rade⸗ 
macher auf dem platten Lande ihr Handwerk betreiben und 
nur in beſchränkter Zahl, auf den in ein Kataſter eingetrage⸗ 
nen Stellen. Die auf nicht kataſtrierten Stellen anſäſſigen 
Landhandwerker, die zur Ausübung der genannten oder auch 
anderer Gewerbe konzeſſioniert waren, hatten zum Erſatz da⸗ 
für, daß ſie als der Acciſe nicht unterworfene Untertanen ein 
den Städten eigentümliches Gewerbe trieben, an das nächſte 
Acciſeamt eine ſogenannte „Nahrungsſteuer“ zu entrichten. 

Intereſſant in dieſer Beziehung iſt das „Erneuerte und 
geſchärfte Patent wider die unbefugte Handwerker auf dem 
platten Lande im Königreich Preußen, litauiſchen Departe⸗ 
ments, daß alle diejenige, welche nicht beſonders hierinnen 
ausgenommen ſind, ſich nach die Städte verfügen, oder ihr 
Handwerk gänzlich niederlegen, Wiedrigenfalls gewärtigen 
ſollen, daß derjenige, fo auf Michaelis 1738, als ein Fuſcher 
auf dem platten Lande noch befunden wird, nach der Veſtung 
gebracht, Und die Obrigkeit, ſo ihn geduldet, Zehn Rthlr. Fis⸗ 
käliſcher Straffe und überdem Fünff Rthlr dem Denuncianten 
zu geben angehalten werden ſoll.“ Dieſes intereſſante Doku⸗ 
ment iſt vom König unterm 27. März 1738 erlaſſen und von 
b. Grumbkow, von Görne, von Viereck, von Viebahn und 
b. Happe gegengezeichnet. 

Zu dieſen gewerbepolizeilichen Maßnahmen kam die wirt⸗ 
ſchaftliche Reform des Landes. Im Auftrage des Königs 
führte zunächſt Graf Karl Heinrich Erbtruchſeß von Waldburg 
den „Generalhufenſchoß“ ein (1720) und 1721 hatte letzterer 
mit dem König jene bedeutſame Konferenz zu Oletzko, die 
Mittel und Wege erſinnen ſollte, den umfaſſenden Plan des 
preußiſchen Retabliſſements am beſten durchzu⸗ 
führen. Für die Bauern und Handwerker war in gleicher 
Weiſe zu ſorgen. 

Die vom Könige und mit Unterſtützung der Kriegs⸗ und 
Domänenkammern angeftedelten Handwerker wurden beſonders 
protegiert. So war u. a. beſtimmt, daß alle in den Genuß 
der üblichen Koloniſtenbenefizien geſetzt werden ſollten, wie 
ſolche durch die zahlreichen Patente verſprochen worden waren; 
auch andere „Begnadigungen“ wurden ihnen zuteil: freie 
Wohnungen; die Salzburger Lehrknaben ſollten frei „ein⸗ und 
ausgeſchrieben“ werden; ihre Meiſter mußten ihnen, wenn die 
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Jungen etwa nicht das Geld für die Geburts⸗ und Lehrbriefe 
aufbringen konnten, die nötige Summe vorſchießen, wofür 
der Burſche noch ein halbes Jahr länger in der Lehre zu 
bleiben hatte. „Der kluge Einwand der Litauiſchen Kammer, 
daß ja der Junge inzwiſchen vor Ablauf des halben Jahres 
ſterben und ſo den Meiſter um das Geld bringen könnte,“ fand 
keine Gnade vor dem König; es blieb bei dem Beſagten.“ 
(Beheim.) Auch erhielten zuweilen Salzburger Handwerker 
Extragelder als Beihilfe, ſo z. B. die Handwerksgeſellen, welche 
ſich in Darkehmen oder Gumbinnen niederlaſſen wollten, jeder 
6 Taler aus der Acciſekaſſe. Zuweilen wurden aber auch ſolche 
Geſuche abgeſchlagen, z. B. einigen Petenten in Pillkallen, 
„weil ſie ſchon vorher den Tagelöhnerſtand erwählt hätten; 
ſie müßten nunmehr auch in demſelben ihr Brot ſelbſt zu ge⸗ 
winnen ſuchen, denn für ſolche Leute wäre nichts ausgeſetzt.“ 


Später wurde vom Könige beſonders Saalfeld in Oſt⸗ 
preußen protegiert (Patent vom 31. Oktober 1726); wer vom 
1. Januar des nächſten auf das Patent folgenden Jahres an 
hierſelbſt in den drei erſten Jahren eine wüſte Stelle bebaute, 
ſollte 15 Prozent Baugeldunterſtützung und freies Baumaterial 
empfangen, außerdem ſechsiährige Befreiung von bürgerlichen 
Laſten, welche die Königliche Kaſſe nicht afficierten. Wer 
Häuſer reparierte, hatte wenjgſtens 8 Prozent Baugelder und 
freies Baumaterial zu erhoffen. Eine Hauptbedinaung bei 
den Handwerkern war gewöhnlich: ſie mußten „geſchickte“ Ar⸗ 
beiter ſein. Zuweilen wurde kein Unterſchied unter den Ge⸗ 
werken gemacht. So hieß es wohl ganz allgemein: Alle, die 
ſich ſelbſt in Städten anbauen, erhalten neunjährige Freiheit 
von allen Präſtandis, die auf Königliche Koſten angeſetzt 
werden, jedoch nur drei Freijahre von allen Amts- und Kriegs- 
koſten, einjährige Freiheit von Acciſe, Einquartierung und 
Servis, mit dem Zuſatz „wenn fie Bürger werden und hei⸗ 
raten.“ Sonſt werden auch oft, je nach lokalen oder zeitlichem 
Bedarf einzelne Handwerke beſonders gewünſcht und be⸗ 
günſtigt, da erhalten z. B. die Schmiede ſechsjährige Freiheit 
von allen Kontributionen und Auflagen, dagegen die Rade⸗ 
macher, Stellmacher, Tiſchler, Zimmerleute, Böttcher dieſelben 
Vergünſtigungen nur auf vier Jahre, während die armen 
Schuſter und Schneider ſich ſogar nur mit drei Jahren be⸗ 
gnügen mußten. 
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Einmal hieß es ſogar, es follen die neuen Hauler nicht 
mit ſchlechten Handwerkern, als wie Schuſter und Schneider, 
beſetzt werden, ſondern es ſollen Wollarbeiter und „Künſtler“ 
dazu genommen werden (16. Juni 1725). Unter dieſem Aus⸗ 
druck verſtand man Wundärzte, Schmiede, Rademacher, 
Maurer, Zimmerleute, Böttcher, Tiſchler. Oft iſt Nachfrage 
nach Waſſer⸗ und Windmüllern, nach Ziegelſtreichern, Lehmern, 
Handwerksburſchen und Geſellen, Leinwebern, Spinnern, 
Zeug⸗, Frieß⸗, Strumpf⸗, Hutmacher, Lohgerbern, Grob- und 
Kleinſchmieden, Glaſern, Töpfern ꝛc.) kurz, nach „Handwerkern 
aller Profeſſion“. Den Muͤllern werden, „wenn fie auch zum 
Bauen geſchickt ſind,“ gute Mühlen gegen billige Pacht in 
Ausſicht geſtellt, oder wenigſtens Mühlenſtellen; in ſpäteren 
Jahren werden hauptſächlich Tuch, Raſch⸗, Zeug⸗, Frieß⸗ 
Strumpf⸗ und Hutmacher⸗Geſellen gewünſcht, ebenſo Weber, 
die drei Freijahre nebſt Geld für einen Weberſtuhl empfangen. 
Die Wollarbeiter erhalten außer den Beneficien Nachweiſe, wo 
fie ihre Waren am beſten und teuerſten verkaufen können. 

Eines der ſpäteren Patente wendet ſich namentlich an 
Hausleute, Leineweber, Spinner und Tagelöhner. Da ange: 
nommen wird, daß dieſe nicht ſelbſt imſtande ſein würden, 
Häuſer zu bauen, ſo geſchieht Aufruf an andere: wer für dieſe 
Handwerker ein Haus baue, ſoll ebenfalls die üblichen Frei⸗ 
jahre und Bauholz erhalten. Für unvermögende Hausleute 
ſollen auf Königliche Koſten Häuſer erbaut werden; auch in 
den adeligen, ſtädtiſchen oder Particulier⸗Gütern wird es 
der Obrigkeit und den Eigentümen freigeſtellt, wüſte Stellen 
für dieſe Koloniſten anzubauen. 

Wenn nach dem nationalökonomiſchen Prinzip der dama⸗ 
ligen Zeit die Handwerker gewöhnlich nur in die Städte ge- 
wieſen werden, ſo kommt es zuweilen doch vor, daß es in ihr 
Belieben geſtellt wird, ob ſie in die Städte ziehen, oder auf 
dem flachen Lande fi; anfiedeln wollen. In Königsberg 
wurden angeſiedelt 64 Wollſpinner⸗, Wollkämmer⸗ oder Woll⸗ 
ſtricker⸗Familien, 27 Leineweber, 10 Schuſter, 7 Zeugmacher, 
10 Zimmerleute, 5 Kornſtecher, 4 Tiſchler und viele andere 
Gewerbe mit je einer Familie. 

Ueberall ſorgte der König wo er nur konnte. In einem 
Schreiben an den Miniſter Graf von Waldburg vom 1. Auguſt 
1721 wegen Anlegung neuer Städte im Königreich Preußen 
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verſpricht er: „Zum Anbau wil Ich freue Steine brennen 
laſſen, Holtz und Kalk wil Ich auch ingleichen etwas Baukoſten 
zu Hülfe geben, das übrige beſorgen die Leute ſelber: die Brau 
Nahrung muß denen Oertern beygeleget werden. Das Com⸗ 
miſſariat muß ſuchen allerhand Handwerksleute als Schuſter, 
Schneider, Trinkſtober, Radmacher, Grob⸗ und Klein⸗ 
Schmiede, Glaſer, Fleiſcher, Bäcker, Strumpf⸗ und Tuchmacher, 
Töpfer, Materialiſten und Kramer ſo mit allerhand kleinen 
Waren handeln, Huthmacher, Riemer und dergleichen in 
Städten und dem Lande nöthige Leute aufzufinden und an 
die benandte Oerter zu etablieren. Wenn nur anfänglich von 
jeder Profeſſion eine Familie ſich an einem Orte ſetzen, wird 
es ſchon gut gehen, Zimmer Leute und Maurer können je 
mehr je beſſer auch angeſetzt werden.“ (Vgl. Feſtſchrift zur 
Einweihung des neuen Regierungsgebäudes zu Gumbinnen, 
1911 S. 32.) Von Gumbinnen heißt es in einem Aktenſtück 
jener Zeit: „Commiſſarii haben dieſes Dorff nebſt den an⸗ 
gränzenden Güthern und Dörffern in Beyſein des Herrn 
Kammer⸗Rath Lölhöffeln von Löwenſprung den 1۵10۲ 8 
beritten und in Augenſchein genommen. Wie ſolchergeſtalt 
dieſer Ort ebenſogut alß die Städte Inſterburg und Wehlau, 
in welchen doch wohlhabende Kaufleuthe wohnen, obgleich die 
Waſſerfahrt bey ihnen auch nur einige Wochen im Frühjahr 
und Herbſt währet zum Commerce fituiert itt, überdem iſt Ders 
ſelbe nicht allein im aller fruchtbarſten Boden des gantzen 
Ambtes Inſterburg gelegen, ſondern auch mit einer Paſſage 
auf Pohlen über Stallupönen verſehen, wodurch die allhier vor⸗ 
handenen vier Krüger ſehr große Nahrung haben.“ Es wird 
dann ausgeführt, daß eine Million Lycker Ziegel vorhanden 
ſeien, die allerdings nicht als „durabel“ angeſehen werden 
könnten, daß Holz aus der Rominter Heide, Kalk gar aus 
Polen beſchafft, Jahr⸗ und Wochenmärkte nicht abgehalten 
würden, auch nur 5 Handwerker (2 Leinweber und je 1 Klein⸗ 
Schmied, Schneider und Schuſter) vorhanden ſeien. Dagegen 
eigne ſich der Ort — der eine ganz neu aufgemauerte ſchöne 
Kirche habe — gut zu einer Waſſermühle, ferner auch zur Aus⸗ 
nutzung einer „Ziegel⸗Scheuer“, einer Wollmanufaktur und 
einer Färberei, vor allem aber zur Errichtung einer „Tabaks⸗ 
Fabrique“, weil in dieſer Gegend viel Tabak gepflanzt werde. 
(Feſtſchrift, bei Kaliſch S. 35.) 
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Im übrigen febte unter der ſteten Förderung des 
Königs eine rege Bautätigkeit in der ſich allmählich entwickeln⸗ 
den Stadt Gumbinnen, ebenſo wie in Stallupönen, Darkeh⸗ 
men und Pillkallen ein. Am 10. Oktober 1726 wies der 
König 59 700 Taler zur Erbauung von 80 Bürgerhäuſern in 
dieſen vier Städten an. 1740 erfolgte die Gründung des 
noch vorhandenen großen Kornmagazins zu Gumbinnen, für 
welches die erhebliche Summe von 10 891 Talern angewieſen 
wurde. Hier folgte der König den Spuren ſeines Vaters, der 
ſchon in einer Inſtruktion an das Generaldirektorium ausge⸗ 
ſprochen hatte, daß „die Magazine eine Handhabe bieten foll- 
ten, um die Getreidepreiſe auszugleichen“, und der damit aus⸗ 
gezeichnete Erfolge in Zeiten der Teuerung und des Miß⸗ 
wachſes erzielt hatte. 

Am 24. April 1724 hob der König die geſchloſſene Zahl 
der Schuſterbänke in den Städten auf und erließ verſchiedene 
Patente „wider unbefugte Landhandwerker“. Sie mußten 
ſich „aller und jeder verzunft und unverzünften bürgerlichen 
Hantierung“ gänzlich enthalten. Die Erträge ihrer Wirtſchaft 
hatten ſie in die Städte zu Markt zu bringen. In Wiſchwill 
bei Ragnit legte der König eine Papierfabrik, Schneide⸗ und 
Oelmühen und einen Kupferhammer an, als deren letzter Reſt 
heute noch ein Eiſenhammer dort beſteht. In allen Teilen der 
Provinz wurden tüchtige Profeſſioniſten angeſtedelt. 

Ebenſo bedeutend wie die Koloniſationsbeſtrebungen 
Friedrich Wilhelms I. waren auch die Maßnahmen Friedrichs 
des Großen. Friedrich II. (1740—1786) hat Hunderte von 
Dörfern gegründet, Tauſende von fleißigen Handwerkern ins 
Land gebracht; es wurden ſogar Liſten von fehlenden Hand⸗ 
werkern an den einzelnen Orten publiziert uf. Fremde 
Handwerker, die durch ihre Tätigkeit Belehrung geben ſollten, 
erhielten die Mittel zur erſten Einrichtung ihrer Werkſtatt vom 
Staat. Friedrich der Große iſt auch der Begründer einer 
Seidenkultur in Königsberg. 1742 ordnete er an, daß auf der 
Lomſe eine Maulbeerbaumplantage gepflanzt werde, um den 
Seidenbau zu probieren. Die Erfolge dieſer Kultur waren 
jedoch gering, denn 1791 wurden in Oſt⸗ und Weſtpreußen erſt 
5 Pfund Seide gewonnen (in der geſamten preußiſchen Mo⸗ 
narchie dagegen 5388 Pfund). 
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VI. Die Neuordnung des Gewerbe- 
rechts im 18. und 19. Jahrhundert. 


Durch den bekannten Reichsſchluß von 1731 und das 
Reichspatent von 1732, betr. die Abſchaffung der Handwerks⸗ 
mißbräuche, kam endlich die große Reform des Gewerberechts. 
Für Preußen, das damals nicht zum Deutſchen Reiche gehörte, 
in welchem das Reichspatent von 1732 keine Geltung hatte, 
erließ der König unterm 10. Juni 1733 eine allgemeine 
Handwerksordnung. Entſprechend den märkiſchen Aenderungen 
der Zunftverfaſſung fand danach unter Friedrich dem Großen 
eine Reviſion der oſtpreußiſchen Zunftrollen ſtatt (1751—65). 
Faſt alle ſind, wie die märkiſchen, nach der Schablone gear⸗ 
beitet. In dieſem Zuſtande blieben ſie bis zum Schluſſe des 
18. Jahrhunderts. 


Die Handwerkerordnung vom 10. Juni 1733 (urſprüng⸗ 
lich Reichsgewerbegeſetz von 1731) bezweckte die „völlige Ab⸗ 
helfung aller bemerkten, dem gemeinen Weſen ſchädlichen 
Handwerksgewohnheiten und Mißbräuche.“ Die Grundan⸗ 
ſchauung der neuen Ordnung war, daß der Staat als die 
Quelle des Rechts im Gewerbeweſen anzuſehen ſei: nur 
obrigkeitlich genehmigte Rechtsſätze ſollten für die Zunft 
Giltigkeit haben. Die Selbſtändigkeit der Zünfte wurde ſtark 
eingeengt; bei jeder Verſammlung hatte ein Ratsbeiſitzer 
anweſend zu ſein; das Finanzweſen wurde einer eingehenden 
Kontrolle unterworfen, und die Gerichtsbarkeit der Zunft 
erlitt beträchtliche Einbuße. Beſonders dieſe Aenderung war 
es, welche das neue Zunftleben ſo weſentlich verſchieden von 
dem alten geſtaltete. Denn die Rechtſprechung der Zünfte, 
der nicht nur Zwangsmittel wie Geldſtrafen und dergl., 
ſondern auch die zeitweilige oder gänzliche Ausſchließung aus 
der Innung zu Gebote geſtanden hatten, war von der größten 


Tragweite geweſen, hatte daneben freilich mancherlei Miß⸗ 
ſtände gezeitigt, indem ſie oft um der geringfügigſten Urſachen 
willen die Exiſtenz manches Handwerkers nicht nur gefährdete, 
ſondern völlig vernichtete. Dieſe Gefahr war nun nicht mehr 
zu befürchten, wenn es vielleicht auch zu bedauern blieb, daß 
die in anderer Hinſicht heilſame Zunftgerichtsbarkeit faſt 
gänzlich vernichtet wurde. Zahlreiche Beſtimmungen, welche 
den Eintritt in die Zunft verhindert hatten, wurden Bes 
ſeitigt, ſodaß nur ganz vereinzelt die Geſchloſſenheit der 
Zunft beſtehen blieb. Jegliche Bevorzugung der Meiſter⸗ 
ſöhne und Schwiegerſöhne verſchwand. 


Eine ganz neue Vorſchrift war die, daß jeder Lehrling 
imſtande ſein mußte, zu leſen und zu ſchreiben, auch ſollte er 
die Hauptſtücke des Katechismus kennen. Die Koſten für das 
Einſchreiben des Lehrlings und für den Lehrbrief wurden 
ermäßigt; die Lehrzeit war für die meiſten Gewerbe auf drei 
Jahre bemeſſen, für wenig auf 4, 5 oder 6. Die Wanderzeit 
der Geſellen wurde abgekürzt, die Probe- und Mutjahre 
aufgehoben. 


Intereſſant iſt in Bezug auf die Lehrlingsverhältniſſe 
folgender Geburtsbrief aus dem Jahre 1768. 


„Demnach Vorweiſer dieſes Chriſtoph Sahm bei einem 
Ehrbaren Rath gebührend Anſuchung gethan, ihm weil er eine 
Profeſſion zu erlernen willens, gewöhnlicher und verordneter 
maßen einen Geburts-Brief zu ertheilen; Als bezeugen wir 
hiermit nach genugſam eingezogener Kundſchaft, was maßen 
beſagter Chriſtoph Sahm aus Nordenburg von ehrlichen und 
ſolchen Eltern erzeuget und gebohren, daß er nach Seiner 
Königlichen Majeſtät in Preußen unſers allergnädigſten 
Herrn unterm 6. Auguſti 1732 publicirten Reichs-Patent 
aller Innungen, Zünfte und anderer ehrbaren Geſellſchaften 
fähig ſey; erſuchen demnach alle und jede Innungen, Zünfte 
und Jedermänniglich nach Standes Gebühr Dienſt und freund⸗ 
lich, denen unter hieſiger Jurisdiction ſtehenden aber befehlen 
Wir hiemit ernſtlich, daß Sie dieſe, ertheilten offenen Ge⸗ 
burtsbriefe völligen Glauben beymeſſen, ſolchen dem Chriſtoph 
Sahm würcklich genießen laſſen, in Zünften, Innungen und 
anderen ehrbaren Geſellſchaften auf- und annehmen, und 
ſonſten allen beförderlichen guten Willen ergripen, welches Wir 
zu erwidern erbötig ſind die unter hießger Jurisdiction 
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ſtehende aber vollbringen daran unſern Willen. Urkundlich 

unter der Stadt Inſiegel und Eines Ehrbaren Raths.“ 

Unterſchrift: Gegeben Nordenburg, den 15. Januari 1768. 
Bürgermeiſter und Rath: Pehlcke. J. G. Lange. 


Selbſt die Arbeitszeiten und Löhne wurden feſtgeſetzt, 
um die „Ordnung im Gewerbe“ ſicher zu ſtellen. Nach einem 
„Königlichen Reglement Für die Maurer, Zimmer- Leuthe, 
Handlanger und Tagelöhner zu Königsberg, wie auch in 
denen Preußiſchen Land-Städten und auf dem Lande, wegen 
des Tage-Lohnes“ vom 8. Dezember 1736 war die Arbeitszeit 
im Sommer auf 12, im Winter auf 11 Stunden feſtgeſetzt. 
Der Arbeitslohn betrug damals 26—30 Groſchen (Pr.) Für 
Koſt konnten täglich 6 Gr. abgegeben werden. Handlanger 
und Tagelöhner erhielten 14—15 Groſchen pro Tag. Die 
Lehr-Jungens, jo „würcklich mit dem Schurtzfell gleich 
denen der Geſellen, mit an der Arbeit gebrauchet werden,“ 
erhielten incl. Meiſtergeld 20 Preuß. Groſchen. Für die 
Bauausführung waren dem Meiſter auch beſtimmte Geld- 
beträge vorgeſchrieben. 

Hinſichtlich der wandernden Geſellen beſtanden ebenfalls 
beſondere Vorſchriften. Zunächſt erſchien unterm 7. Januar 
1783 eine Königliche Verordnung, wie es mit der „Cur und 
Verpflegung derer auf der Wanderſchaft oder in den Städten 
krankwerdenden Handwerksgeſellen gehalten werden ſoll.“ 
Dieſes Edikt hatten die Zünfte ſchon lange begehrt und 
ſorgten für gewiſſenhafte Befolgung desſelben. Etliche Ge⸗ 
werke, z. B. die der Riemer, Drechſler, Nagelſchmiede ꝛc., 
hatten ſich in 3 verſchiedene Wanderſchaften, nämlich in See⸗ 
ſtädter, Oberländer und Landſtädter, geteilt. Der Unter⸗ 
ſchied beſtand in der Verſchiedenheit ihrer Handwerksgewohn⸗ 
heiten, Herberge und Gruß. Dieſen Zuſtand hob der König 
in einem Publikandum vom 8. Juni 1784 als mißbräuch⸗ 
lich auf. 

Wie eigenartig damals auch die Lehrlingsvorſchriften 
waren, geht aus dem nachſtehend abgedruckten Lehrbrief 
hervor: 

„Wir Geſchworene Aelterleuthe und Mit-Meiſter eines 
Ehrbaren Gewerkes der Züchner und Garnweber in der König⸗ 
lichen Preußiſchen und Churfürſtlichen Brandenburgiſchen 
in der Provinz Litthauen belegenen Kauf⸗ und Handelsſtadt 
Inſterburg Thun, nebſt Anerbietung unſerer bereitwilligſten 


Dienſte nach eines jeden Standes Gebühr, Krafft dieſes, 
hiemit kund, daß vor uns bei offener Lade erſchienen der 
Ehrbare Mit-Meiſter Johann Schuetz, welche bekandt und 
ausgeſaget, daß Vorzeiger dieſes ſein bisheriger Lehrburſch 
Johann Gottlieb Schuetz, gebürtig aus Inſterburg, die Züch⸗ 
ner = Profeffion bey ihm drey Jahre aneinander, nach Bors 
ſchrift des uns alleranädigft ertheilten Privilegii, als von 
Johanni 1781 bis dahin 1784 fleißig und tüchtig erlernet, 
und ſich im ſeinen Lehrjahren nicht allein ehrlich, redlich, 
fromm und treu gegen ſeinen Lehr-Meiſter, ſondern auch 
gegen ſämtliche Mit-Meiſtern und Gewerksgenoſſen und 
ſonſten gegen jedermänniglich, dergeſtalt wie einem Gottes⸗ 
fürchtigen und ehrliebenden Jungen wohl anſtehet und ge- 
bühret, verhalten hat. Da nun dieſes, wie uns ſelbſt bewußt, 
allermaßen wir es in unſerer Gewerks-Lade allo löblichem 
Brauch nach, aufgezeichnet gefunden, der Wahrheit gemäß 
und Vorweiſer dieſes, Nahmens Johann Gottlieb Schuetz 
uns um einen Lehrbrief unter unſerm Gewerks = Siegel ge⸗ 
bührend erſuchet; als haben wir deſſen Anſuchen der Billige 
keit gemäß und zur Steuer der Wahrheit gebührend ſtatt⸗ 
gegeben; gelanget derowegen an alle und jede nach Standes⸗ 
Erforderung, denen dieſer Lehr-Brief vorgezeigt wird, ab— 
ſonderlich an alle Zunftgenoſſen auch derſelben zugetanene 
Geſellen, unſer gehorſamſtes Dienſt und freundliches Bitten 
dieſem unſerm Lehr-Briefe guten Glauben zu geben, und 
denſelben mehrgemeldeten Johann Gottlieb Schuetz wegen 
ſeines ehrlichen Lebens und Wandels, auch vollkommen au$- 
geſtandener Lehr-Zeit fruchtbarlich genießen zu laſſen und 
ſich überall gegen denſelben günſtig und willfähig zu erzeugen, 
welches Er vor ſeine Perſon mit ſchuldigſtem Dank erkennen, 
und wir in dergleichen und anderen Fällen nach Möglichkeit 
zu verſchulden erbötig und bereit ſeyn. Zu Uhrkund deſſen 
haben Wir itziger Zeit beſtätigten Alt-Meiſter und Mit⸗ 
Elteſter dieſen Lehr- Brief eigenhändig unterſchrieben und mit 
unſerem gewöhnlichen Gewerks-Siegel bekräftigt. So ge⸗ 
ſchehen und gegeben Inſterburg den Zwölften des Monats 
Julius 1784. 


J. Heidenreich Siegel. Martin Jacob Brünwald 
Stadt⸗Richter und z. Z. Eltermann 
Beiſißer Eines Ehrbaren Gottlieb Koppe (r) als 


Züchner⸗Gewerks mppr. Compan. 
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Das Innungsweſen war durch die neuen Handwerksord⸗ 
nungen auf eine ganz andere Grundlage geſtellt. An die 
Stelle des genoſſenſchaftlichen Prinzips trat das Individual⸗ 
prinzip. An Stelle der Aufnahme durch das Gewerk trat 
eine Meldung beim Magiſtratsdeputierten; die Geburtsbriefe 
waren nicht mehr erforderlich, ebenſo wenig die Erlangung 
des Bürgerrechts, das Mutjahr, die Privilegien der Meiſter⸗ 
ſöhne und Meiſtertöchter, und das Eintrittsgeld fielen fort. 

Hand in Hand mit dieſen Neuerungen ging eine ſoziale 
Reform. Die Frauen, welche bis dahin in den Verſamm⸗ 
lungen der Zünfte ſich beteiligten, verſchwanden aus den Zu⸗ 
ſammenkünften der Innungen, wie ſie aus dem Leichengefolge 
wegblieben und ſtatt des geſelligen Charakters nimmt die 
Innung einen geſchäftlichen Charakter an, dem entſpricht das 
Verbot des Biertrinkens in den Mitgliederverſammlungen. 

In den Städten mußten zur Regelung des Zunftweſens 
allerlei Verordnungen erlaſſen werden. Intereſſant in dieſer 
Beziehung iſt ein „Publikandum der Königl. Preuß. Litthaui⸗ 
ſchen Kriegs- und Domainenkammer (in Gumbinnen) wegen 
Abſtellung verſchiedener Mißbräuche bei den Müllergewerken in 
der Provinz Litthauen“ vom 25. Januar 1806, in dem ſogar 
Gefängnisſtrafe angedroht wird wegen der Teilnahme der ſoge— 
nannten Feierburſchen an den Gewerksverſammlungen wegen 
rechtswidriger und einſeitiger Aufhebung des Arbeitsverhält⸗ 
niſſes durch die Geſellen c. In anderen Gewerken waren ähn⸗ 
liche Mißſtände zu rügen. Die Rataſſeſſoren und Altmeiſter 
ſind daher — fo befiehlt die Kriegs⸗ und Domainenkammer — 
„ſchuldig und verbunden, bei den Gewerksverſammlungen und 
der ſich regelmäßig dabei einfindenden Geſellen mit allem 
Ernſt und Nachdruck darauf zu halten, daß die ergangenen 
Vorſchriften der Generalprivilegien und Gildebriefe genau 
beobachtet und allem Unfug, ſo wie den verbotenen Zechen und 
Schmauſcreien der Geſellen vorgebeugt werde, beſonders aber 
letzteren nicht geſtattet werde, ſich von den losgeſprochenen 
neuen Geſellen, welche, außer den für die Losſprechung feſt⸗ 
ſtehenden, in die Gewerkslade zu zahlenden Abgaben, nichts zu 
entrichten haben, noch ein ſogenanntes Freibier oder ſonſt 
etwas zum Schmauſen geben zu laſſen.“ 

Das 19. Jahrhundert brachte aber auch noch andere Um⸗ 
wälzungen auf manchen Gebieten, ſo in erſter Linie die Stein⸗ 
Hardenbergſchen Reformen, die Aufhebung der Gutsunter⸗ 
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tänigkeit und die Einführung der Gewerbefreiheit (2. Roberts 
ber 1810). Zwar geſtattete das Edikt vom 7. September 1811 
das Fortbeſtehen der Zünfte, ſetzte aber feſt, daß die Inhaber 
von Gewerbeſcheinen nicht zum Eintritt verpflichtet ſeien. 
Auch waren die letzteren ebenſogut wie die Zunftmeiſter berech⸗ 
tigt, Lehrlinge und Geſellen zu halten. Ein jeder Meriter 
konnte zudem aus der Zunft austreten, wann er wollte, zünf- 
tige Geſellen durften bei Unzünftigen ohne Nachteil an ihren 
Zunftrechten arbeiten, jedes Gewerbe durfte ſich ſelbſt auflöſen, 
die realen Gewerbeberechtigungen ſollten abgelöſt werden. 
Auch Ausländern war der Gewerbebetrieb geſtattet, alle Taxen 
der Lebensmittel wurden aufgehoben. Die Garnzüchner⸗, 
Lein- und Wollweberzünfte gingen ein, und es ſtand jedem Bes 
wohner der Städte und des platten Landes frei, zu weben, 
ſo viel er wollte. Durch Edikt vom 9. April 1810 wurde die 
freie Niederlaſſung beliebiger Stuhlarbeiter auf dem platten 
Lande frei, zu weben, ſo viel er wollte. Durch Edikt vom 9. 
April 1810 wurde die freie Niederlaſſung beliebiger Stuhl⸗ 
arbeiter auf dem vlatten Lande in Oſtpreußen und Litauen ge⸗ 
ſtattet. Der Mühlenzwang fowie das bis 1808 ۰ 
Mühlſteinregal „zur Beförderung der Graupenfabrikation“ 
wurden aufgehoben. Jeder Beliebioe durfte Wind⸗ und 
Waſſermühlen errichten, Mühlſteine fabrizieren und damit 
handeln. Endlich wurde durch Edikt vom 29. März 1809 
der Zunftverband der Müller in Oſtpreußen, Litauen, Ermland 
und Marienwerder aufgehoben. Der Mühlen⸗, Brauerei⸗, 
Brennerei⸗ und Schankbetrieb war ebenfalls jedermann frei⸗ 
gegeben. von Stein hob auch den Zunftzwang und das Ver⸗ 
kaufsmonopol der Bäcker⸗, Fleiſcher⸗ und Hökergewerbe auf. 
Der bisherige Unterſchied von Los- und Feſtbäckerei hörte auf 
und jeder Bäcker durfte beide Sorten Brot backen. Mit dem 
1. Januar 1809 kamen auch alle Viktualientaxen in Fortfall. 

Zugleich wurde nach dem Erlaß des Gewerbepolizeigeſetzes 
das Syſtem der Gewerbeſteuer, zunächſt als Gewerbeklaſſen⸗ 
ſteuer (ſeit 1810) eingeführt. Die Einrichtung ſolcher Steuern 
war eine Vorbedingung zum Gewerbebetrieb, d. h. die Berech⸗ 
tigung zur Ausübung des Gewerbes ſollte von der Löſung 
eines ſteuerpflichtigen Gewerbeſcheines — eines ſogen. Pa⸗ 
tentes — abhängig ſein. Ein ſolcher Gewerbeſchein ſollte 
niemand verſagt werden, der einen unbeſcholtenen Lebens⸗ 
wandel geführt hatte. Die Steuer war nun nicht mehr Vorbe⸗ 
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dingung zum Gewerbebetriebe, ſondern eine Folge davon, aus⸗ 
genommen beim Hauſiergewerbe. 

Aus der örtlichen Gewerbefreiheit, wie ſie im Edikt vom 
2. November 1810 begründet lag, wurde zugleich eine perſön⸗ 
liche. Jenes Edikt forderte bekanntlich, daß dem Staate bezw. 
der Regierung das Recht zum Gewerbebetriebe durch die 
Löſung des Gewerbeſcheines auf je ein Jahr abgekauft werde, 
womit demjenigen, auf deſſen Namen der Schein lautete, die 
Befugnis zuſtand, ein beliebiges Gewerbe fortzuſetzen oder 
ein neues zu beginnen bezw in Städten wie auf dem flachen 
Lande, das Gewerbe unter dem Schutze der Behörden zu be⸗ 
treiben. 

Die folgende Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 
ſtellte die Bedingungen eines ſelbſtändigen Gewerbebetriebes 
feſt, indem fie hierzu in der Regel die Dispoſitionsfähigkeit, 
den feſten Wohnſitz und in gewiſſem Sinne den Nachweis der 
Geſchicklichkeit verlangte. Die alten Innungen durften fortbe⸗ 
ſtehen; daneben konnten ſich neue bilden, ohne daß ein Zwang 
zum Eintritt beſtand. Man erkannte die Zünfte als eine 
ſchädliche Einrichtung an, fürchtete aber aus dem Syſtem un⸗ 
beſchränkter Gewerbefreiheit große Nachteile und Gefahren 
für die Exiſtenzſicherheit des Gewerbes ſelbſt für den Staat. 
Die Freiheit, ſagte man, iſt der natürliche Zuſtand, ſie iſt das 
Recht, welches keines beſonderen Nachweiſes bedarf; die Be⸗ 
ſchränkung der Freiheit dagegen muß als notwendig für die 
Erhaltung der Rechte dritter oder für höhere Zwecke der All⸗ 
gemeinheit dargetan werden. Deshalb iſt es auch auf dem Ge⸗ 
biete der Gewerbe Aufgabe der Staatsregierung, die Gegenſätze 
zu verſchmelzen und jeder tatſächlichen Wahrheit Rechnung zu 
tragen. Die Gewerbe müſſen auch in dem Zuſtande der Frei⸗ 
heit ihre Geſetze in einer freien Gewerbeverfaſſung haben — 
in einer Gewerbeordnung, innerhalb deren ſie ſich bewegen und 
ausbilden können. Die Wahrnehmung, daß das Edikt von 
1811 mit ſeinem ausgebildeten Konzeſſionszwang einen zu 
weiten Spielraum gelaſſen hatte, führte dahin, die ſtädtiſche 
Obrigkeit in ihre alte Stellung zu den Gewerbetreibenden 
wieder einzuſetzen, die Innungen ſelbſt aber, wo ſie noch beſtan⸗ 
den oder freiwillig gebildet wurden, durch Verleihung von 
Korporationsrechten ſtaatlich anzuerkennen, um ſie auf dieſem 
Wege zu wertvollen Organen gewerblicher Selbſtverwaltung 
zu machen, insbeſondere aber, um den ſittlichen Kern jener 
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alten Ordnung zu erhalten, ohne die freie Entfaltung der Ar⸗ 
beitskraft zu binden. Das neue Geſetz war demnach gleichweit 
entfernt von ſelbſtändiger Gewerbefreiheit wie vom Zunft⸗ 
zwang; es gewährte das, was imſtande geweſen wäre, die ma⸗ 
teriellen Intereſſen der einzelnen, wie des Ganzen zu fördern. 

Das Jahr 1848 brachte für die Gewerbe wiederum eine 
Umwälzung der Verhältniſſe. Die ſtattgehabten Handwerker⸗ 
kongreſſe führten dazu, daß die Gewerbegeſetzgebung erneut 
einer Abänderung unterzogen wurde. Neu dazu kamen die 
Einführung von Gewerberäten und die Gründung von Ge— 
werbegerichten, welche Inſtitutionen am 9. Februar 1849 ge⸗ 
ſetzliche Kraft erhielten. Durch dieſe Verordnungen wurden 
zugleich die Beſtimmungen über das Lehrlings- und Geſellen⸗ 
prüfungsweſen neu geregelt. Einen nennenswerten Erfolg 
hatten indes dieſe weitmaſchigen Beſtimmungen nicht aufzu⸗ 
weiſen. Die Verhältniſſe des Handwerks wurden zuſehens 
ſchlechter, und die Folge davon war, daß nur minderwertige 
Kräfte ſich in den Dienſt des Handwerks ſtellten. Die Verord⸗ 
nungen von 1854 und 1861 brachten nur Erweiterungen der 
gewerblichen Freiheit, aber keinen Schutz dem Handwerk. 

In den Landesteilen, welche 1866 in die preußiſche ۰ 
narchie einverleibt wurden, beſtand eine ſehr verſchiedenartige 
Gewerbeverfaſſung. Wo die Zünfte noch beſondere Vor-edhte 
genoſſen, wurden dieſelben 1867 aufgehoben. Dann kam das 
proviſoriſche Bundesgeſetz vom 8. Juli 1862 zuſtande mit fol⸗ 
genden Hauptbeſtimmungen: 

a. Das den Zünften und den kaufmänniſchen Korpora⸗ 
tionen zuſtehende Recht, andere vom Betriebe des Ge⸗ 
werbes auszuſchließen, iſt für aufgehoben erklärt. 

b. Für den Betrieb eines Gewerbes ſoll ein Befähigungs⸗ 
nachweis nicht mehr erforderlich ſein, mit Ausnahme 
des Gewerbebetriebes der Aerzte, Apotheker, Advo⸗ 
katen, Notare, Seeſchiffer, Seeſteuerleute und Lotſen. 

c. Die Unterſcheidung zwiſchen Stadt und Land in Bezug 
auf den Gewerbebetrieb und die Ausdehnung desſelben 
hört auf; ebenſo die Beſchränkung der Handwerker auf 
den Verkauf der ſelbſtgefertigten Waren, und es ſoll 
der gleichzeitige Betrieb verſchiedener Gewerbe, ſowie 
desſelben Gewerbes in mehreren Betriebs- und Bers 
kaufslokalen geſtattet ſein. 
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d. Jeder Gewerbetreibende darf Geſellen, Gehilfen, Lehr⸗ 
linge und Arbeiter allerart und in beliebiger Zahl hal⸗ 
ten; Geſellen und Gehilfen ſind in der Wahl ihrer 
Meiſter oder Arbeitgeber unbeſchränkt. 

Dieſes proviſoriſche Geſetz wurde dann durch das defini⸗ 
tive vom 21. Juni 1869 erſetzt. Damit war nun die allge⸗ 
meine Gewerbefreiheit proklamiert. Die nächſten Jahre brach⸗ 
ten weitere Abänderungen der Gewerbeordnung und zwar 
durch die Novellen von 1881, 1884, 1886 und 1887. Sie 
brachten aber nur den Innungen weitere Rechte und hatten 
eine kurze Wiederbelebung derſelben zur Folge. 

Was die Gewerbefreiheit dem Handwerk brachte, iſt allae- 
mein bekannt. Für den einen war fie die Urſache wirtichaft- 
lichen Aufſchwunges, für den anderen brachte ſie eine Fülle un⸗ 
ſäglichen Elends. Auf der einen Seite entſtanden die reichen 
Kapitaliſten und auf der anderen die ungeheuere Maſſe der 
abhängigen Exiſtenzen, die ſich zum Teil aus Landbewohnern. 
zum Teil aber auch aus früheren ſelbſtändigen Handwerks⸗ 
meiſtern und ehemaligen Gewerbegehilfen zuſammenſetzen. 
Kurz und gut, es begann eine teilweiſe Vernichtung vieler 
Handwerksarten und eine Umbildung bezw. Neubildung zahl⸗ 
reicher Gewerbebetriebe. Handwerke, wie die der Seiler, Reev- 
ſchläger, Gerber, Poſamentenmacher, Böttcher, Kammacher, 
Siebmacher, Gürtler, Steinhauer, Ziegeldecker, Töpfer, Bron⸗ 
zeure, Drechſler, Feilenhauer, Knopfmacher, Bürſtenmacher, 
Kürſchner, Zinngießer, Talg⸗ und Geifenfteder uſw. find tat⸗ 
ſächlich rapid zurückgegangen und werden noch weiter zurückge⸗ 
drängt werden. 

Nicht die Gewerbefreiheit als ſolche iſt aber ſchuld ۰ 
daß viele Handwerke dem Verfalle entgegengingen, ſondern es 
war lediglich die leiſtungsfähigere moderne Betriebsform des 
Großbetriebes, mit der das Kleinhandwerk nicht zu konkur⸗ 
rieren vermochte. Gegenüber der kapitaliſtiſchen Produktion 
mit ihrer fortſchreitenden Maſchinentechnik und ausgedehnten 
Arbeitsteilung konnte das Handwerk nicht gleichen Schritt 
halten. Wir erinnern hier nur an die Textilindustrie, an die 
mechaniſche Weberei, Schuh⸗ und Möbelfabrikation. Schnell⸗ 
gerberei, Buchdruck⸗ und Buchbindereitechnik uſw. 
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VII. Die gewerblichen Derhdltniffe 
im 19. Jahrhundert bis zur Jetztzeit. 


Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts lagen 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Gewerbe noch günſtig. 
Verſchiedene Gewerbe wurden damals lebhaft betrieben, die 
heute nicht mehr anzutreffen ſind. So beſtanden z. B. Salz⸗ 
ſiedereien, Tuch⸗ und Leinwandwebereien, Fayencefabriken, 
Wachsbleichen, Glashütten, Papierfabriken, Bleiweißfabriken, 
Kupfer⸗ und Eiſenhämmer, Knopffabriken ꝛc. Eines der 
älteſten Gewerbe war das bereits benannte Tuchmachergewerbe, 
das ſchon frühzeitig in Oſtpreußen zu größerer Bedeutung ge- 
langte. Und die ſpäteren Verordnungen der Könige Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich des Großen zum Schutze und zur 
Förderung der Manufakturen kamen auch der oſtpreußiſchen 
Tuchinduſtrie zugute. Namentlich der große König ſchoß zur 
Verbeſſerung der alten und zur Begründung neuer Betriebe 
nicht nur große Summen ohne Zinſen vor, ſondern ſchenkte 
ſogar vielen Unternehmern bares Geld und unterließ nichts, 
was zur Anlockung fremder Arbeitskräfte und zur Ermunte⸗ 
rung geſchickter Arbeiter irgendwie beitragen konnte. Die 
Folge war, daß gegen Ende ſeiner Regierungszeit in zahlreichen 
Städten Oſtpreußens Wollmanufakturen beſtanden. Meiſt 
raren es grobe Tücher, die hier verfertigt wurden. Schon in 
einem Schreiben des Königs vom 5. Dezember 1799 an das 
General⸗Direktorium genehmigte er im Intereſſe der einhei⸗ 
miſchen Induſtrie, daß „fremde baumwollene Waren, ſowie 
ſämtliche Seidenwaren in den Provinzen diesſeits der Weſer, 
alſo mit Inbegriff von Oſt⸗, Weſt⸗, Neu⸗Oſt⸗ und Süd⸗ 
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preußen *) zur inneren Konſumtion verboten werden ſollen, 
auch der Handel mit Baumwollwaren auf den Frankfurter 
Meſſen in eben dem Maße, jedoch zeitig genug vorher, unter⸗ 
ſagt werden ſolle, als ſolche inbetreff der Sammte und Treſſen 
bereits ſtattfindet.“ Der Wert der oſtpreußiſchen Wollfabri⸗ 
kalion wurde im Jahre 1802 allein auf 364 515 Taler geſchätzt. 
Auch blühte die Spinnerei und Leinweberei in Oſtpreußen, 
namentlich in Liebſtadt, Wormditt und anderen kleinen Orten 
ferner beſtanden Tuchfärbereien und Leinwanddruckereien in 
zahlreichen Städten. 

Die Erzeugniſſe der Spinner und Weber bildeten noch zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts einen wichtigen Ausfuhrartikel. 
Demian ſchreibt darüber 1817 in feiner ſtatiſtiſchen Darſtellung 
der preußiſchen Monarchie: „In Oſtpreußen iſt beſonders die 
Garnſpinnerei ſehr wichtig, die längſt ihren Sitz im Ermlande 
hatte und nun auf die meiſten Gegenden von Oſtpreußen aus⸗ 
gebreitet iſt. Das geſponnene Garn wird größtenteils zur 
See, und zwar über Braunsberg, dann Elbing und Königs⸗ 
berg ausgeführt. Dieſe Ausfuhr betrug z. B. 1801 zuſammen 
122 481 Schock. Am ſtärkſten wird die Leinweberei in den 
Gegenden des platten Landes, dann zu Königsberg, Gumbin⸗ 
nen, Biſchofsburg, Inſterburg uſw. betrieben. Königsberg 
allein hatte im Jahre 1802 32 Stühle auf weiße und 111 
Stühle auf bunte Leinwand im Betrieb.“ 

Nicht bloß in den Städten, ſondern auch auf dem platten 
Lande, auf Gütern und in Forſten waren auch Glashütten zu 
finden, die zum Teil vorzügliche Waren aus gewöhnlichem 
Glaſe erzeugten. Sehr geprieſen waren die Fabrikate der 
Glashütte in Eßeriſchken im Litauiſchen. Vor allem zeichnete 
ſich die Glashütte auf dem Gute Gramitz (Kr. Oſterode) aus, 
die das reinſte und klarſte Fenſterglas lieferte. Sehr einträg⸗ 
lich waren ferner die damaligen Oelmühlen und die Hol 


* Die Provinz Neuoſtpreußen, welche durch die zweite und 
dritte Teilung Polens 1793 und 1795 an Preußen gekommen war, 
grenzte an Oſt⸗ und Weſtpreußen und erſtreckte ſich bis an die 
Weichſel, den Bug und die Memel. Sie wurde dem preußiſchen — 
Oft: und Weſtpreußen umfaffenden — Departement des General- 
direktoriums, der höchſten Verwaltungsbehörde des alten Preußens, 
angegliedert; und der Chef dieſes Departements, der Miniſter 
Friedrich Leopold Freiherr von Schrötter, wurde mit ihrer Einrich- 
tung und Verwaltung betraut. 
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ſchneidemühlen. Sie wurden zum Teil noch durch Wind ge- 
trieben. Beſonders groß war auch die Zahl der Drechſler, 
Fiſcher, Schiffsbauer, Müller, Segelmacher und Netztricker. 


Zu den erſten Erwerbszweigen der Provinz gehörten 
ferner die Gerberei und die Lederzurichterei. 1802 wurde an 
Leder fabriziert: 

im Oſtpreußiſchen Departement für 261038 Taler 

„ Litauiſchen 7 7 „ 139555 Taler 


zuſammen für 400 593 Taler. 


Die meiſten Lohgerbereien waren in Königsberg, Wehlau, 
Tilſit, Lyck, Marggrabowa, Goldap und Gumbinnen anzu⸗ 
treffen. 


An Papier⸗Mühlen zählte Oſtpreußen damals 18, welche 
im Jahre 1802 allein über 46 000 Taler Papier verfertigt 
haben. Die wichtigſte Papierfabrik war die zu Trutenau, 
welche beſonders engliſche Preß⸗Spähne (Preßcharten zu 
Seiden⸗ und Baumwollenmanufakturen) von vorzüglicher 
Gitte verfertigte. Recht ausgedehnt war auch das oſtpreußiſche 
Tabaksgewerbe, beſonders in Königsberg, wo die Tabaks⸗ 
fabriken in dem genannten Jahre 263, und die Tabaksſpinner 
38 Arbeiter beſchäftigten und zuſammen für ca. 29 00 Taler 
Rauch- und Schnupftabak verfertigten. Ferner gab es zu An⸗ 
fang des 19. Jahrhunderts in Oſtpreußen Pottaſch⸗Siedereien 
bei Allenſtein, Memel, Friedrichsfelde uſw., ſowie eine Glas⸗ 
fabrik bei Allenſtein, die an 30 Arbeiter beſchäftigte und ſehr 
feine, weiße und geſchliffene Waren lieferte. Auch Steingut- 
maren wurden in der Provinz hergeſtellt. 

Im Februar 1806 unterbreitete Stein dem Könige einen 
Plan zur Anbahnung einer ausgedehnten Wirkſamkeit des 
Fabriken⸗Departements auf die Gewerbetätigkeit des Landes. 
Es ſollten tüchtige Fabriken⸗Kommiſſarien angeſtellt werden, 
zunächſt deren ſieben für Preußen, u. a. auch für Oſtpreußen 
und Litauen. Der König begrüßte dieſen Plan durch Kabi⸗ 
netsordre vom 31. März 1806 mit großem Beifall und ge⸗ 
nehmigte denſelben in allen Punkten. 

Die nächſten Unglücksjahre machten aber alle guten 
Pläne zunichte und brachten der Provinz unermeßliche Ver⸗ 
luſte. Bei Schippenbeil, Pr. Eylau, Bartenſtein, Heils⸗ 
berg und Soldau tobte der Krieg. Der Wohlſtand der 
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meiſten Städte war auf lange Zeit dahin und die Provinz 
krankte lange noch an den Nachwehen von 1806/7. Denn wie 
Schön ſpäter an Dohna (1811) ſchrieb, waren im Wirtſchafts⸗ 
jahre 1809/10 in Oſtpreußen allein 348 300 Scheffel Ge⸗ 
treide weniger ausgeſät, und fehlten in Oſtpreußen und 
Litauen 71000 Pferde, 76000 Ochſen, 114000 Kühe, 
245 000 Schafe, und der Preis des Getreides war auf 6 bis 
8 Sgr. für den Scheffel geſunken. 


Die ganze erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts — nament⸗ 
lich von 1806/7 — zeigt uns auf wirtſchaftlichem Gebiete 
keinen Fortſchritt, eher einen Rückſchritt. Namentlich die 
Lage des Handwerks war recht ungünſtig, die noch verſchärft 
wurde durch den wirtſchaftlichen Umbildungsprozeß, durch 
Einführung neuer techniſcher Arbeitsweiſen. Etliche Hand⸗ 
werke, wie die der Bäcker, Barbiere, Bauhandwerker und 
Fleiſcher, die um 1800 noch vielfach mit der Hauswirtſchaft 
verbunden waren, entwickelten ſich wohl als ſelbſtändige Ge⸗ 
werbe. Andere dagegen ſind der Provinz gänzlich verloren 
gegangen. Mit den mechaniſchen Betrieben der weſtlichen 
Provinzen, namentlich der Textilinduſtrie, der mechaniſchen 
Schnellgerberei, der Metallwaren⸗ und Schloßfabrikation, 
konnten die im Anfange des Jahrhunderts noch lebhaft be- 
triebenen Gewerbe der Weber, Spinner, Gerber, Gürtler, 
Handſchuhmacher, Schloſſer und Schuhmacher auf die Dauer 
nicht konkurrieren und gingen daher zurück. Denken wir 
ferner an Zinngießer, Kupferſchmiede, Spinnradmacher, 
Wockendrechſler, die früher noch mancherlei Bedarfsgegenſtände 
für die Landwirtſchaft und die damit verbundenen Neben⸗ 
betriebe, oder für den Hausfleiß ſtädtiſcher oder ländlicher 
Bewohner herſtellten. 


Das Handwerk wollte ſich auch nicht mit den modernen 
Arbeitsbehelfen, Maſchinen ꝛc. ſo ohne weiteres befreunden 
und bekämpfte deshalb deren Einführung. In Danzig trieb 
man es ſo weit, daß dort der Rat der Stadt einen gewiſſen 
Anton Moller, der eine Bandwebemaſchine erfunden hatte, 
heimlich erſäufen ließ, weil man fürchtete, daß durch dieſe Er⸗ 
findung der größte Teil der Arbeiter verarmen würde. 


Vergleichen wir die gewerblichen Verhältniſſe Oſt⸗ 
preußens mit denen anderer Provinzen, ſo muß gerade unſere 
gewerbliche Stellung in der ganzen erſten Hälfte des ver⸗ 


floſſenen Jahrhunderts als die ungünſtigſte im Staate — mit 
Ausnahme allerdings von Poſen, das faſt gänzlich eines nam⸗ 
haften Handwerkerſtandes entbehrte — bezeichnet werden. 
Noch 1862 waren in Preußen insgeſamt nur 8404 Gewerbe⸗ 
unternehmungen incluſive Mühlen vorhanden gegen 82 290 
im Staate. Die Zahl der für die Induſtrie verwendbaren 
Dampfmaſchinen war kaum zu rechnen (1850 in Oſtpreußen 
nur 149). 

Etliche Gewerbe, die mehr oder minder von der Land— 
wirtſchaft abhängig ſind, mußten durch den wirtſchaftlichen 
Umbildungsprozeß andere Formen annehmen. Ein typiſches 
Beiſpiel hierfür iſt die Müllerei, die bis zu den 50er und 60er 
Jahren in handwerksmäßiger Weiſe auf dem Lande ſich fort⸗ 
entwickelte, dann aber durch die Großmühleninduſtrie voll⸗ 
ſtändig verdrängt wurde. 1822 zählte man nach den Angaben 
des ſtatiſtiſchen Bureaus im Regierungsbezirk Königsberg 647 
Getreidemühlen und im Gumbinner Bezirk 539, zuſammen 
1186 Mühlen (Waſſer⸗ und Windmühlen, ſowie durch tieriſche 
Kraft bewegte Triebwerke). Und 1837 war die Zahl dieſer 
Mühlen auf 1368 geſtiegen, und zwar im Bezirk Königsberg 
auf 806 und Gumbinnen auf 562. Die Geſamtzahl aller 
Mühlen in der damaligen Provinz Preußen (die heutigen 
Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen) ſtieg in dieſer 15jährigen 
Zeitperiode von 2166 auf 2421. Und in den nächſten 25 Jah⸗ 
ren (bis 1862) vermehrten ſie ſich in Oſtpreußen allein gar 
auf 2003. Dann aber trat ein Rückgang des Mühlenhand⸗ 
werks ein. Es wurde durch die Großinduſtrie verdrängt. 
1862 wurden bereits 62 Dampfmühlen gezählt und 1875 ſtieg 
dieſe Zahl auf über 90. Heute nimmt die Großmühlen⸗ 
induſtrie ziemlich die erſte Stelle in der Provinz ein. Recht 
zahlreich ſind namentlich die Dampfmühlen in den deutſchen 
Gütergebieten des Weſtens der Provinz. Das ganze Ober⸗ 
land, Ermland, Natangen und Barten iſt reich an leiſtungs⸗ 
fähigen Mühlenanlagen, deren Produktionswerte ſich auf 
über 100 Millionen Mark pro Jahr belaufen. Die Klein⸗ 
müllerei iſt dagegen nur noch mit etlichen hundert Betrieben 
vertreten, und zwar vornehmlich als Nebenzweig der Land⸗ 
wirtſchaft. 

Eine allgemeine Beſſerung in den gewerblichen Verhält⸗ 
niſſen trat erſt in den 60er und namentlich in den 70er Jahren 
des verfloſſenen Jahrhunderts ein. Betrachten wir nun, in 


Ru = 


wilden Maße fic) das Handwerk gegen früher entwickelte: 
Auf je 10 000 Bewohner des Königsberger Regierungsbezirkes 
entfielen im Jahre 1849 321 Handwerker, dagegen im Jahre 
1890 418. Im Bezirk Gumbinnen ſtieg dieſe Zahl in der 
gleichen Zeit von 233 auf 356. Berückſichtigen wir aber 
innerhalb dieſer Periode einige Gewerbe, die in Oſtpreußen 
lebhaft betrieben wurden und die auch von der Großinduſtrie 
nicht ſo leicht verdrängt werden können, ſo ſtieg 1849—1885 
die auf je 10 000 Köpfe der Bevölkerung entfallende Zahl der 
Stellmacher im Bezirk Königsberg von 16,1 auf 18,4, im 
Gumbinner Bezirk von 12,0 auf 16,0; desgleichen die der 
Zimmerleute von 10,8 auf 22,1. Die Zahl der Bäcker und 
Fleiſcher erhöhte ſich um mehr als das Doppelte, die der 
Schneider, Maurer und Dachdecker ebenſo. Während 1849 
im Bezirk Königsberg auf 10 000 Einwohner nur 3,8 Maurer 
und Dachdecker entfielen, kamen 1895 bereits 6,9 des gleichen 
Handwerks. Und im Gumbinner Bezirk ſtieg dieſe Zahl gar 
von 1,1 auf 7,6. 

Gegen Anfang des Jahrhunderts iſt dieſe Steigerung 
immerhin recht erheblich. Während ferner in den alten Pro⸗ 
virgen auf je 10 000 Bewohner 19 Uhrmacher kamen, waren 
1895 deren 50 vorhanden. In mancher Beziehung dieſem 
Handwerke ähnlich, entwickelte ſich das der Barbiere und 
Friſeure. Auf je 100 000 Köpfe berechnet, ſtieg die Zahl der⸗ 
ſelben zwiſchen 1849 und 1895 im Staatsgebiet (alten Um⸗ 
fanges) von 56 auf 116, beſonders ſtark aber im Oſten, und 
zwar im Bezirk Gumbinnen von 3 auf 39, im Königsberger 
Bezirk von 21 auf 63. Und etwa das gleiche Verhältnis 
beſtand auch hinſichtlich der Maler, Tiſchler und Wagenbauer. 
Die Entwicklung iſt auf dem Lande faſt die gleiche wie in den 
Städten. Ueberall ſehen wir auch, daß die Lage des Hand- 
werks von etwa 1808 bis in die 60er Jahre ungünſtig iſt und 
daß erſt die 70er Jahre eine wirtſchaftliche Beſſerung brachten. 
Danach trat auch eine Vermehrung der Zahl der Gewerbe ein. 

Bis dahin waren auch die Arbeitslöhne nicht beſonders 
hoch. Sie ſtiegen nun aber ganz erheblich. Bis in die 70er 
Jahre hinein ſchwankte der Geſellenlohn bei freier Verpflegung 
zwiſchen 2 bis 5 Mark pro Woche. In den rein deutſchen 
Gebieten der Provinz war der Lohn am höchſten und betrug 
3 bis 5 Mark bei freier Koſt und Wohnung, ohne ſolche 8-0 
und 14 Mark, in den litauiſchen Bezirken 2,50—4,75 Marl 


bezw. 8—12 Mark, und in Maſuren nur 2—4 Mark bezw. 
6-10 Mark pro Woche. In den 80er Jahren wurden in ein⸗ 
zelnen Städten ſchon folgende Löhne gezahlt: 
J. In den deutſchen Gebieten der Provinz: 
bei Koſt u. Wohnung: ohne solche: 
M. M. 


1) Heiligenbeil 
Sattler, Brenner 


u. Tapezierer 4,00 12,00 
Schuh⸗ u. Pans 
toffelmacher 3,00 — 4,00 8,00 
Tiſchler 5,00 = 
Fleiſcher 4,00 = 
2) Friedland 4,00 —6,00 12,00 — 15,00 
3) Königsberg 
durchſchnittlich 1,00 —1,50 3,00 4,00 
pro Tag. 
4) Raſtenburg 4,00 5,00 9,00 15,00 
pro Woche. 


II. In den deutſch-litauiſchen und litauiſchen Bezirken: 
bei Koſt u. Wohnung: ohne ſolche: pro Woche: 
M. M. 


1) Darkehmen 2,00 —4,00 — 7 7 
2) Goldap 3,00 8,009,000 „ ; 
2) Gumbinnen 3,00 8,00 —9,00 „ 17 
4( ۰ 

Tiſchler 4,00 6,00 12,00 18,00 , „ 

Schneider 250 SOON 9001200 % „ 

Fleiſcher 5,00 —6,00 — N / 

Maurer — 16,00 — 21,00 „ Ba 
5) Pillkallen 4,00 — 6,00 Ba whe 
6) Stallupönen 3,50 12,005, 7 
7) ۰: 

Böttcher 6,00 15,00 „ ۹ 

Klempner 4,00 7,00 12,00 15,00 „ 4 

Riemer u. 

Sattler 3,00—6,00 — 75 7 
Bäder 4,00—10,00 11,00—17,00 „ 


8) Memel 4,00—6,00 چ‎ n n 


56 نے 


III. In den maſuriſchen Bezirken: 
bei Koſt u. Wohnung: ohne ſolche: pro Woche: 
M. M. 


1) Allenſtein 2,00 8,00 9,00 18,00 „ „ 
2) Ortelsburg 1,50 س‎ „ Aa 
3) 0 5,00 12,00 „ Woche 
4) Lyck: 
Seiler und 
Sattler 3,00 —5,00 12,00 „ 15 
Böttcher, 
Drechſler, 
Stellmacher 12,00 — ۳ N 
Tiſchler u. 
Glaſer 6,00 12,00 „ 1 
5) Oletzko 3,00—4,00 — 2 5 


Dieſe Sätze zeigen mit den heutigen Löhnen verglichen, 
noch einen erheblichen Tiefſtand. Es iſt indes zu berüd- 
ſichtigen, daß auch der damalige Stand der Lebensmittel⸗ 
preiſe ein niedrigerer war als heute. Ein Gravitieren der 
Löhne nach Angebot und Nachfrage war ſeltener wahrnehmbar. 

Seit den 70er und 80er Jahren, als die wirtſchaftliche 
Entwickelung hier einſetzte, ſind allerdings die Löhne bis 
heute um 50—100 Prozent und mehr geſtiegen. Dies ergibt 
ſich namentlich aus den amtlichen Nachweiſungen der orts⸗ 
üblichen Tagelohnſätze gewöhnlicher Arbeiter. Während 
nämlich zwiſchen 1880 und 1890 die Tagelöhne in den deut⸗ 
ſchen Gebieten noch 1,60—1,80 Mark ausmachten und in 
Maſuren zwiſchen 0,80 —1,00 Mark ſchwankten, betrugen fie 
in den letzten Jahren in Königsberg 2,50—3,— Mark, Inſter⸗ 
burg und Tilſit 2,40 —2,80 Mark, und in den weſtlichen 
Kreiſen (Gerdauen, Fiſchhauſen, Pr. Holland) 1,80 —2,00 
Mark. Die litauiſchen Kreiſe Heydekrug und Niederung 
weiſen dagegen, ebenſo wie die maſuriſchen Bezirke (Lötzen, 
Oletzko, Sensburg, Johannisburg, Neidenburg) noch Lohn⸗ 
ſätze von weniger als 1,50 Mark auf. Bei den techniſch vor⸗ 
gebildeten Arbeitern, alſo bei Handwerksgeſellen und Gewerbe⸗ 
gehilfen, iſt der Lohn natürlich höher; er ſchwankt hier 
zwiſchen 2,60 bis 5,00 Mark pro Tag. Bei den einzelnen 
Gewerben wurden im Durchſchnitt der letzten Jahre folgende 
Löhne gezahlt: 
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für: durchſchnittl. Wochenlohn:“) Tagelohn: 
Bäcker 7—10 M. 2,50 M. 
Barbiere u. Friſeure b> 927 2,10, 
Buchdrucker 8 6, 920 
Fleiſcher ETON, 2,75 „ 
Maurer u. Zimmerer 24—30 „ 4,30 „ 
Schloſſer سرا‎ 7 2.0 7, 
Schmiede 16—24 „ 2 
Schneider 158 18 2,20 „ 
Schuhmacher 12—18 „ 2 AD 
Tiſchler 16—21 „ DI, 
Uhrmacher 22—26 „ 00 


Die Lohnſätze beweiſen jedenfalls, daß in den Einkom⸗ 
mensverhältniſſen der Arbeitnehmer ein recht erfreulicher Fort— 
ſchritt zu verzeichnen iſt, der den Wohlſtand der arbeitenden 
Klaſſen um ein bedeutendes gefördert hat. Selbſtverſtändlich 
iſt nun der Lohn in den Städten im allgemeinen höher als in 
den ländlichen Ortſchaften. Die niedrigſten Löhne werden in 
Maſuren gezahlt, die höchſten dagegen in den ſogen. deut⸗ 
ſchen und litauiſchen Bezirken. Freilich iſt auch zu berück⸗ 
ſichtigen, daß die Leiſtungen der Arbeiter in Maſuren erheblich 
zurückſtehen, gegenüber denen der übrigen Kreiſe. Die tat— 
ſächliche Steigerung der Löhne und die Beſſerung in den Ein— 
kommensverhältniſſen der gewerblichen Arbeiter während der 
letzten 40 Jahre um etwa 75 bis 100 Prozent und mehr darf 
uns jedoch nicht darüber täuſchen, daß gegenüber anderen 
Provinzen Oſtpreußen noch erheblich zurückſteht. Es iſt das 
die Folge des Mangels der Induſtrie, deren lohnſteigernde 
Nachfrage von Arbeitskräften hier fehlt — ſie wirkt von fern 
und zieht die Arbeitskräfte fort. 

Die Steigerung der Gewerbetätigkeit und der Gefamt- 
aufſchwung des wirtſchaftlichen Lebens hatten natürlich auch 
eine Zunahme des geſamten und ſteuerpflichtigen Volksein⸗ 
kommens zur Folge. In runden Zahlen betrug nämlich das 
Einkommen pro Kopf der Bevölkerung in Oſtpreußen von 
1853— 55 durchſchnittlich 125 Mark; von 1894—9 bereits 
180 Mark. Und nach der Veranlagung für 1904-1906 ſtieg 
das Durchſchnittseinkommen pro Kopf der Bevölkerung ſogar 
auf 250 Mark. Ebenſo ſtiegen die Steuererträge. Von 1824 


*) Bedeutet mit Soft und Logis. 
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bis 1901 war eine Steigerung von 0,28 auf 2,15 Mark pro 
Tag und Kopf zu verzeichnen. 

In Oſtpreußen zeigt ſich neuerdings eine Stabilität in 
den oberen und mittleren Einkommen, daneben ein langſames 
Anwachſen des ſogen. Mittelſtandes, namentlich des gewerb⸗ 
lichen Mittelſtandes der Städte. *) 


*) Vgl. Näheres hierüber in meiner Schrift: Die Entwickelung 
des Wohlſtandes in Oſtpreußen ſeit dem Anfange des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Königsberg 1909. 


VIII. Gegenwärtige Ausdehnung 
und Organiſation des Gewerbes. 


Die Geſamtzahl aller Gewerbebetriebe (Haupt⸗ und 
Nebenbetriebe) in Oſtpreußen betrug nach der 1895er Auf— 
nahme 84 684 mit 178 080 Perſonen. Hiervon waren 42 574 
Alleinbetriebe, 27 402 Betriebe mit 1—5 Perſonen, 3337 mit 
6—20 und nur 665 Betriebe mit 21 und mehr Perſonen. 

Auf die vorhandenen Regierungsbezirke verteilte ſich 
die Geſamtſumme aller Gewerbebetriebe wie folgt: 

Königsberg 41156 mit 95 495 Perſonen 

Gumbinnen 24 354 „ 47 029 = 

Allenſtein IG) ek بر‎ 35 556 ELS 
84684 mit 178080 ۰ 

Von 100 Einwohnern entfielen 302,0 Prozent auf In⸗ 
duſtrie, Handel und Verkehr, die übrigen 698,0 auf die Land⸗ 
wirtſchaft. Von 1000 Bewohnern gehörten der Induſtrie be- 
reits 186,0 an. Von 100 in der Induſtrie Erwerbstätigen 
waren (nach der Zählung von 1895): 

Selbſtändige . . 39,99 
۱۱۵ « Maw 2244 
Niere 657 

Betrachten wir nun einzelne Kreiſe hiuſichtlich ihrer Ge⸗ 
werbetätigkeit, ſo finden wir obenanſtehend — abgeſehen von 
den Städten Königsberg, Inſterburg, Memel, Allenſtein, Tilſit 
— die Kreiſe Fiſchhauſen mit 2491 Gewerbebetrieben, Oſterode 
2233, Braunsberg 2175, Röſſel 2153. Weniger als 2000 Ge⸗ 
werbebetriebe hatten die Kreiſe: 


Heilsberg 1984 Wehlau 1633 
Heiligenbeil 1881 Pr. Eylau 1697 
Ortelsburg 1840 Neidenburg 1633 


Mohrungen 1817 Friedland 1593 
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Demgegenüber find die litauiſchen ۰ Niederung mit 
1509, Heydekrug mit 1402 und Ragnit mit 1682 Betrieben 
wohl etwas ſchlechter, jedoch im Hinblick auf die maſuriſchen 
Kreiſe Angerburg (1158, Oletzko (1222), Johannisburg (1372) 
und Lötzen (1402) beſſer geſtellt. Gumbinnen mit 1821 und 
Lyck mit 1721 Gewerbebetrieben nehmen zwiſchen beiden Land⸗ 
ſchaften eine Mittelſtellung ein. 

Was die neueſten gewerbeſtatiſtiſchen Aufnahmen von 
1907 betrifft, ſo iſt zunächſt hervorzuheben, daß das Klein⸗ 
gewerbe in Oſtpreußen überwiegt, ſogar eine ſtarke Tendenz 
zur ſogen. Mittelſtandsſchicht aufweiſt, daß aber auch die all⸗ 
gemeine Steigerung der Gewerbetätigkeit ſeit 1895 hier faſt 
elfmal ſtärker war, als die örtliche Bevölkerungszunahme, da⸗ 
gegen im Geſamtſtaate Preußen nur etwas mehr als die Hälfte. 
Während nämlich in der Monarchie die Einwohnerſchaft von 
1895 zu 1907 nur um 10 Prozent, die Anzahl der im Ge— 
werbe beſchäftigten Perſonen um 41,81 Prozent gewachſen iſt, 
hat erſtere in der Provinz Oſtpreußen nur um 2,5 Prozent, 
letztere aber um 26,52 Prozent zugenommen. 

Die Anzahl der gewerbetätigen Perſonen im Jahre 1907 
betrug in Oſtpreußen 225 311 (gegen 178 080 im Jahre 
1895). Allein betrachtet ijt hiernach das Anwachſen der Ge- 
werbetätigkeit nur mäßig, dagegen im Vergleich zur Bes 
völkerungsbewegung erheblich. Reine Handwerksbetriebe, 
alſo nicht ſogen. Fabriken, ſind in Oſtpreußen 44 500 vor⸗ 
handen, davon etwa 14 auf dem Lande und 24 in den Städten. 


Was das Verhältnis des Handwerks zur Landwirtſchaft 
betrifft, ſo iſt hier ein ſtändiger wechſelſeitiger Verkehr zwiſchen 
allen Berufszweigen wahrnehmbar. Namentlich hat das 
Handwerk auf dem Lande innige Intereſſengemeinſchaft mit 
der Landwirtſchaft, von deren Gedeihen es vielfach abhängig 
iſt. Die meiſten Dorfhandwerker wie Schmiede, Stellmacher 
und Wagenbauer, beſitzen noch etwas Ackerland und erhöhen 
durch deſſen Erträge ihr Einkommen. Gegenwärtig befinden 
ſich in Oſtpreußen etwa 40 Prozent aller Handwerksmeiſter 
auf dem Lande, wo ihr Gewerbe im Verein mit dem Betriebe 
der Landwirtſchaft ihnen eine zwar beſcheidene, aber doch 
immerhin auskömmliche Exiſtenz ſichert. 


Im übrigen wird aber das Zahlenverhältnis zwiſchen 
der Landwirtſchaft und den übrigen Berufsabteilungen, In⸗ 


— 6 


duſtrie, Handel und Verkehr immer ſpannender. Die gewerb⸗ 
liche Bevölkerung nimmt ſtändig zu, die landwirtſchaftliche 
dagegen ab. Der prozentuale Anteil jeder Berufsabteilung 
an der Geſamtbevölkerung veränderte ſich wie folgt: 

1882: 1895: 1907: 


Landwirtſchaft 62,9 57,2 51,4 
Induſtrie 16,8 18,6 20,2 
Handel 6,1 7,9 9,1 


Wir ſehen hier ein Zurückweichen des landwirtſchaftlichen 
Bevölkerungsprozents. Dieſe Tendenz macht ſich auch bei den 
ſelbſtändigen Landwirten bemerkbar. In Induſtrie und 
Handwerk war übrigens die Entwickelung der Selbſtändigen⸗ 
ziffer noch unbefriedigender. Sie ging von 49 742 auf 42 782, 
alſo um 6960 zurück, während das Heer der Arbeiter um 
32 635 emporſchnellte. Wie auffällig übrigens für die neuen 
Wirtſchaftsverhältniſſe die Verſchiebung des Selbſtändigen⸗ 
elements iſt, lehren am beſten die relativen Anteilsziffern der 
drei letzten Berufszählungen. Von je 100 Erwerbstätigen 
jeder Berufsabteilung zählten zu den Selbſtändigen in: 

1882: 1895: 1907: 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft 19,75 24,11 30,38 
Induſtrie und Handwerk 44,06 35,99 25,32 
Handel und Verkehr 38,45 30,61 24,33 


Die Entwickelung der Gewerbe in ihren Hauptzweigen 


einſchl. Handwerk, Handel und Verkehr mögen folgende Bers 
gleichszahlen der Erwerbstätigen von 1885 und 1907 veran- 


ſchaulichen: 

1895: 1907: 
Metallverarbeitung 14 286 16 1 
Maſchinenbau 6282 8 398 
Bekleidung 36 054 33 875 
Nahrungsmittel 17 553 21 324 
Baugewerbe 30 715 42 931 
Handel 28 405 41 015 
Verkehr 12 915 21 1 


Der Güteraustauſch iſt danach bedeutend gewachſen, der 
Verkehr nicht minder, ebenſo aber auch die Arbeitsintenſität 
der Bevölkerung überhaupt, die volkswirtſchaftlich jetzt ſchon 
bedeutendes ſchafft. Während z. B. von 1000 Bewohnern der 
Provinz im Jahre 1882 nur 36,20 hauptberuflich erwerbstätig 
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waren, ſtieg dieſe Zahl im Jahre 1907 auf über 42 und beträgt 
gegenwärtig bereits 49,17, ein Beweis dafür, daß immer mehr 
arbeitsfähige Elemente erwerbstätig ſind. 


Die Organiſation des Gewerbes iſt auf den Zuſtand des⸗ 
ſelben von erheblichem Einfluß. Das Handwerk iſt zuſam⸗ 
mengeſchloſſen in 641 Innungen, die ca. 19000 Handwerker 
umfaſſen. Darüber ſtehen die durch Reichsgeſetz vom 26. Juli 
1897 errichteten Handwerkskammern (in Königsberg und 
Gumbinnen), welche weſentliche Aufgaben der Gewerbeförde— 
rung zu verfolgen haben. Außerdem beſtehen noch etwa 45 
Handwerker- und Gewerbevereine, die zum größten Teile dem 
gewerblichen Zentralverein der Provinz Oſtpreußen ange⸗ 
ſchloſſen find. Neben einer Reihe von Innungsverbänden De 
ſtehen dann noch zahlreiche freie gewerbliche Vereinigungen, die 
ebenfalls die Gewerbeförderung bezwecken, ferner über 600 
Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, darunter etwa 120 
Genoſſenſchaften, die ſpeziell gewerblichen Zwecken dienen. 

Handwerk und Gewerbe haben nach alledem günſtige Aus⸗ 
ſichten für die Zukunft und werden aus ihrer langſam er⸗ 
oberten aber beharrlichen Lage nicht mehr zurückgedrängt 
werden, ſondern für die Folge ſich noch raſcher entwickeln 
können als bisher. Die Hohenzollernfürſorge wird dabei 
auch den Gewerbeſtand fernerhin ſchützen und fördern. 
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